Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


n 


Cy ate 


„ 
FD 


Ae 


— 
— — 


IM ALTEN ORIENT 


Franckh’sche Verlagshandlung, Stuttgart. - 


- 


— — 


— 


Pe 


—— —U—œjͤ— 


IHE LIBRARY 
OF 


IHE UNIVERSITY 
OF CALIFORNIA 


PRESENTED BY 
PROF. CHARLES A. KOFOID AND 
MRS. PRUDENCE W. KOFOID 


Liebe und Ehe im alten Orient. 


cet. 


o Bilder aus der Kultur- o 
gerchichte der Liebe und Ehe 


von 


F. Freih. v. Reitzenstein. 


Bd. 1. Urgelchichte der Ehe 
„ 2. Entwicklungsgefchichte d. Liebe 
» 3/4. Liebe und Ehe im alten Orient 
„ 5. Altertum 
„ 6. Mittelalter 
„ 7. Deuere Zeit 
„ 8. Neuefte Zeit 
„ 9. Oftafien (China und Japan). 


Preis jedes Bändchens 
geh. M 1.— N 


1.20 h 6. W. 
fein geb. M 1.80 — H 2.20 h 6. W. 


Liebe und Ehe 
im alten Orient 


Uon 


Ferdinand Freiberrn v. Reitenttein 


Mit zahlreichen Abbildungen 


Stuttgart 


Franckh’sche Uerlagshandlung 


Liebe und Ehe im alten Orient. 


ara 


0 Copyright 1909 by 0 
Franckh'sche Verlagshandlung, 
0 Stuttgart 2 


Stuttgarter Setzmaſchinen ⸗Druckerei, G. m. b. H., Stuttgart. 


5 
RIG 


Vorwort. 


Mit vorliegender Arbeit übergeben wir den jo über— 
aus zahlreichen Freunden der beiden vorausgegangenen 
Bändchen die ſpezielle Geſchichte der Ehe im Orient, mit 
Ausnahme der buddhiſtiſchen und mohammedaniſchen Län⸗ 
der. Das weitgehende Intereſſe, das der Orient bei allen 
Abendländern wach erhält, hat gewiß in ſehr vielen den 
Wunſch rege werden laſſen, nähere Aufſchlüſſe über die 
Ehe zu erhalten, die am beſten dazu angetan iſt, uns mit 
den weiteſteinſchneidenden Gebräuchen eines Volkes ver⸗ 
traut zu machen. Entſprechend dem Charakter dieſer Samm⸗ 
lung mußte das Bändchen ſo gehalten ſein, daß es ſowohl 
dem einfacheren Manne wie dem Fachmanne etwas bieten 
ſoll. Deshalb wurden ſeltenere Fachausdrücke erklärt und 
anderſeits alle Quellennachweiſe am Schluſſe in einem An- 
hange angebracht. Da die Arbeit eigentlich die erſte ihrer 
Art iſt, hatte ſie teilweiſe mit großen Schwierigkeiten zu 
kämpfen, und bei manchem Kapitel wird die fortſchreitende 
Forſchung noch ihre Anderungen bringen. Ein vollſtändiges 
Regiſter für die einzelnen Gebräuche bei den verſchiedenen 
Völkern des Orients, das deren Vergleich geſtattet, wird am 
Schluſſe des 4. Bändchens beigefügt werden. 

Es erübrigt hier noch, dem Verfaſſer und dem Verlage, 
den Direktionen des k. Muſeums für Völkerkunde, des Kunſt⸗ 
gewerbemuſeums, der ägyptiſchen und vorderaſiatiſchen 
Sammlung ſowie der k. Bibliothek zu Berlin ergebenſten 
Dank auszuſprechen für die gütige Überlaſſung ſo zahlreicher 
Denkmäler. Insbeſondere fühlt ſich der Verfaſſer auch 
Herrn Prof. Eduard Meyer zu Danke verpflichtet, der ihm 
die Benützung der Korrekturbogen der 2. Auflage des 
2. Bandes ſeiner vorzüglichen Geſchichte des Altertums, der 
im Frühjahr erſchienen iſt, geſtattete. 


Berlin-Steglitz, im Mai 1909. | 
Der Verfasser. 
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Einleitung. 


Was ſucht thr, mächtig und geltnd, 

Ihr Himmelstöne, mich am Staube“ 

Klingt dort umher, wo weiche Menſchen ſind. 

Die Botſchaft hör' ich wohl, allein mir fehlt der 

| Glaube; 

Das Wunder iſt des Glaubens liebſtes Kind. 

Zu jenen Sphären wag' ich nicht zu ſtreben, 

Woher die holde Nachricht tönt; 

Und doch, an dieſen Klang von Jugend 
auf gewöhnt, 

Ruft er auch jetzt zurück mich in das Leben. 

Fauft I. Teil. 


Es klingt wie aus einem Zauberlande zu uns, wenn wir 
etwas vom fernen Oriente leſen; fei es Geſchichte, fei es Dich— 
tung. Um alles weben ſich die goldig-ſchillernden Fäden, von 
unſichtbarer Feenhand geſchlungen. Es iſt Geſchichte, und doch 
erklingt's wie ein Märchen ſo lieb, ſo traut; alle Härten einer 
brutalen Wirklichkeit werden ſo weich, als ob das Moos einer 
warmen Frühlingszeit darüber gewuchert wäre. Sicherlich, es 
zieht uns ein geheimes Etwas mit allen Kräften zum alten 
Oriente, und nirgends folgten auch weitere Schichten des Volkes 
ſo ſehr den Ausgrabungen, wie gerade denen auf dem Boden 
der uralten Länder am Nil und Euphrat, am Libanon und 
in den perſiſchen Bergen; kaum ein Buch erfreut ſo ſehr, 
wie Schilderungen von den Ufern des heiligen Ganges, des 
himmliſchen Reiches und des Landes der Chryſanthemen. Was 
iſt es, das uns ſo mit Macht hinzieht? Iſt es ein Wun⸗ 
der, des Glanbens liebſtes Kind? Sicherlich nicht. Es iſt 
der Märchentraum der Jugend, der uns momentan in das 
Zauberland einer wegtäuſchenden Erinnerung entführt, ſo— 
bald uns jene Töne erklingen, die an das anſchlagen, was 
die Jahre unſerer Jugend erfüllte, an ſo manche poeſie— 
vollen Stellen der Bibel, an die Märchen von „Tauſend 
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und eine Nacht“. Man braucht nicht mehr im Glauben 
auf die Botſchaft zu hören, wie in jenen Jahren, aber 
man wird ſo gerne an den Nachklang jener Jahre ſelbſt 
voll Märchenglaubens und Märchenzaubers erinnert. — Es iſt 
das Paradies der Jugend, in das dieſer altgewohnte Klang uns 
führt. So wird auch die herbe Wirklichkeit der folgenden 
Kapitel trotzdem ihren beſtrickenden Zauber ausüben, den 
Zauber des alten Orients. 


I. Die Agypter. 


Der Streit, welcher Völkergruppe eigentlich die alten 
Agypter zuzuweiſen ſeien, tobt ſchon lange, und es will 
ſcheinen, als ob die Frage nicht raſch wird geklärt werden. 
Sicher iſt, daß ſie ein Miſchvolk darſtellen. Sprachlich ſteht 
nun feſt, daß das Altägyptiſche ein ſehr früh abgezweigter, 
aber ſelbſtändig entwickelter oſtſemitiſcher Dialekt iſt, deſſen 
Syntax man ſogar als die am reinſten erhaltene ſemitiſche 
betrachtet.!) Wollte man nun die Altägypter einfach zu den 
Semiten?) rechnen, jo wäre das der größte Fehler. Die neuſten 
archäologiſchen und anatomiſchen Unterſuchungen von Herm. 
Stahr?) haben vielmehr ergeben, daß die Bevölkerung Alt- 
ägyptens nicht nur mit anderen ſogenannten Hamiten Nord— 
afrikas ſtammverwandt, ſondern auch mit den eigentlichen 
Afrikanern und Semiten gemiſcht war. Dabei ſpielte nun ſicher— 
lich das Konnubium, d. h. die erlaubte Wechſelehe zwiſchen den 
eingewanderten und den heimiſchen Stämmen, eine große Rolle; 
es ſpiegelt ſich hier wider, wie bei vielen Völkern, in der ver— 
ſchiedengefärbten Darſtellung der Frauen; denn die 
bisherige Erklärungsart, daß die Frau im Hauſe waltete und 
deshalb weniger „abgebrannt“ ſei als der Mann, befriedigt 
in keiner Weiſe. Der vornehme Agypter hatte jedenfalls viel 
weniger Gelegenheit abzubrennen, als die Agypterin aus 
geringerem Stande. (Übrigens iſt nachweislich auf Formoſa 
aus den Miſchheiraten zwiſchen den den Weſten der Inſel 
bewohnenden Chineſen und den Frauen der Eingeborenen, die 
den Oſten bewohnen, eine eigene Raſſe, die Pepohoan, her— 
vorgegangen.“)) Bis vor wenigen Jahren hatte man gehofft, 
nähere Aufſchlüſſe durch Ausgrabungen zu erhalten; wider 
alles Erwarten reicht nun aber unſere Kenntnis von Alt— 
ägypten über die erſte manethoniſche Dynaſtie hinaus, der 
früher ſagenhafte Menes iſt als König Ehe (um 3300 v. Chr.) 
eine geſchichtliche Perſönlichkeit geworden; und dennoch ſehen wir 
bereits in den früheſten Funden die ägyptiſche Kultur als eine 
originale, fertige vor uns, wenn auch nicht zu verkennen iſt, daß 
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z. B. die Farbreibeplatten von Hierakonpolis, jetzt in Kairo und 
Oxford, ſtarke Anklänge an die Darſtellungsweiſe der alten 
Babylonier aufweijen.d) Die eine (Oxford) gehört wahrſcheinlich 
in die Zeit vor der erſten Dynaſtie, die andere gehört dem König 
Nar⸗Mer der erſten Dynaſtie an. Dieſe Könige entſtammten dem 
oberägyptiſchen Grafengeſchlecht von Thinis (Grafen des Falken⸗ 
gau) und führten ſchwere Kämpfe gegen das Delta, die in 
der nationalen Idee einer Vereinigung der beiden Länder 
Nord⸗ und Südägypten, der Länder der roten und der 
weißen Krone, gipfeln. Möglich iſt, daß damals das 
Konnubium zwiſchen beiden Gebieten geſtattet, 
und ſo eine enge Verſchmelzung verſchiedener 
Elemente erreicht wurde. 

Wir können alſo annehmen, daß die ägyptiſche Ehe ſich 
im weſentlichen ebenſo original entwickelt hat, wie die übrige 
ägyptiſche Kultur. Leider ſind wir nur ſehr wenig darüber 
unterrichtet. Es iſt entſchieden auffällig, daß der Agypter, 
der ſonſt jede Geringfügigkeit ſeines alltäglichen Lebens der 
Darſtellung wert fand, uns in dieſer Hinſicht ſo wenig hinter— 
laſſen hat. Man darf aber nicht glauben, daß das in einer 
Geringſchätzung der Ehe oder der Frau begründet wäre; im 
Gegenteil, aus den wenigen uns erhaltenen Punkten ſehen 
wir, daß ſchon in der früheſten Zeit die Frau eine ganz 
hervorragend ſelbſtändige Stellung einnahm, eine 
Erſcheinung, die ſpäter den Spott der Griechen hervorrief. 
Dieſe ſelbſtändige Stellung der Frau, auch ſchon des Mäd— 
chens, ließ daher in Agypten ein fein entwickeltes Liebes- 
leben zeitigen, von dem wir bereits geſprochen haben.“) Mit Recht 
ſagt daher G. Ebers:!) „Das iſt das Merkwürdige an der ägyp— 
tiſchen Denkmälerwelt, daß ſie uns nirgends mit Anfängen und 
erſten Verſuchen bekannt macht. Fertig, wie die aus dem 
Haupte des Zeus entſprungene Pallas Athene, tritt uns das 
politiſche und private Leben auf den älteſten Monumenten 
entgegen. Auch die Stellung der Frau in dieſen frühen Tagen 
beweiſt, daß ihr eine lange Reihe von Entwicklungsjahren, 
über welche uns jede Kunde fehlt, vorausgegangen ſein muß. 
Jedenfalls nimmt die Agypterin ſchon im vierten Jahrtauſend 
v. Chr. einen bevorzugten Platz in der Geſellſchaft ein.“ 

Für den Begriff „des ſich Verheiratens“ hatte 
der alte Agypter verſchiedene Ausdrücke. So nach Pap. 
Harris: ert himet = „ein Weib machen“, wofür auch „eine 
zum Weib machen“ vorkommt. Vielleicht weit älter war 


—— ae 


dagegen der Ausdruck hms m-dy’ = (die Frau) „ ſitzt bei 
einem“, was ſpäter im Sinne rein phyſiſcher Liebe gebraucht 
wird. Wichtiger ſind dagegen die Namen der beiden Gatten. 
Der Ehemann heißt h'sy, die Gattin himet. Nach W. M. 
Müllers) würde erſteres von der Wurzel h’s(’s) gebildet fein, 
die (zum Weibe) „niederlegen“ bedeutet, letzteres hingegen von 
hm „abhalten, abwenden“, was ſich natürlich nur auf das 
Recht des Ehegatten, andere Männer von ſeinem Weibe ab— 
wehren zu dürfen, bezieht, alſo bereits der Zeit der patri— 
archaliſchen Ehe angehört, mithin das, was wir in der „Ur— 
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Abb. 1. Agypt. Damengeſellſchaft. (Agypt. Muf., Berlin.) 


geſchichte der Ehe“ S. 34ff. geſagt haben, beſtätigt. Das 
heiratsfähige Alter trat bei den Agyptern, wie über— 
haupt bei den Südländern, ſehr frühe ein; meiſt mit zwölf 
Jahren war das Mädchen mannbar.?) Aber auch die Männer 
gingen ſchon ſehr jung die Ehe ein, ſo (nach Pap. Leiden 1371 
bei Weſſely) mit fünfzehn Jahren. Dieſe frühzeitige Ehe 
wurde durch die damaligen vielverbreiteten Weisheitsregeln, 
die Ausſprüche berühmter Männer darſtellen, ſehr empfohlen. 
So lautet eine Stelle Pap. Bulak 4, 16, 1: „Erwirb dir 
ein Weib, ſolang du noch jung biſt, damit ſie dir einen Sohn 
als dein Ebenbild ſchenke. Gebiert ſie dieſen, während du 
noch jung an Jahren biſt, ſo iſt das das Richtige.“ Der 
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Grund iſt leicht einzuſehen. Des Ahnenkultus halber war 
man beſtrebt, ſo bald wie möglich für Nachkommenſchaft zu 
ſorgen, um bei einem frühen Todesfall wenigſtens das mög— 
lichſte getan zu haben.!) Das geſchlechtliche Leben war 
in Agypten überhaupt ſehr ausgeprägt, und es iſt auffällig, 
daß die Lebensweiſe der Stauferzeit in vieler Beziehung ihm 
ähnlich iſt. Die Liebespoeſie, die Beziehungen zur ver— 
heirateten Frau, das gemeinſame Baden, alles findet ſich 
hier wie dort. Die Agypterin hielt zunächſt viel auf ihr 
eu Außeres. Die 
wa halbwüchſigen 
Mädchen gingen 
nackt, trugen aber 
Schmuck, insbe⸗ 
ſondere den Gür⸗ 
tel um den Unter⸗ 
leib (vgl. Abb. 9, 
dazu Abb. 7 in 
„Urgeſchichte der 
Ehe“). Von der 
erwachſenen 
Dame wünſchte 
man möglichſt 
helle Hautſarbe 
und ſtraffes, tief- 
ſchwarzes 
Haar, das in 
kleinen Zöpf⸗ 
chen das Ge⸗ 
ſicht umrah⸗ 
men ſoll.; dar: 
auf waren Blumen geſteckt, und ein kleines Gefäß 
tropfte etwas wohlriechendes Ol aus. Das Kleid ließ 
zumeiſt Bruſt, Arme und Füße unbedeckt und beſtand aus 
feſt anliegender, durchſichtiger, ſehr feiner Leinwand. 
Reicher Goldſchmuck, insbeſondere große Ohr- und Arm— 
ringe, belebten den Geſamteindruck (vgl. Abb. 1). Was für 
uns aber beſonders auffällig iſt, ijt das Schminken der Augen- 
brauen und Lider mit einem Gemiſch von Kohle und Antimon, 
manchmal auch mit Grün, wodurch der Glanz des Auges erhöht 
wurde. Die Lippen wurden rot gefärbt. Dieſes Schminken fand 
ſchon in älteſter Zeit ſtatt, ſo auch an der Tonfigur (Abb. 2), 


Abb. 2. X 
Agypttſche Frauenfigur é 
aus Nilſchlamm. (3 


(Agypt. Muſeum, yf | 
Berlin.) Ss #34 


die der Zeit vor der 1. Dynaſtie angehört. Da, wie ge- 
ſagt, die Stellung der Frau eine ſehr freie war, 
griff eigentliche Proſtitution wenig um ſich, beſonders, 
weil die unehelichen Kinder keine Nachteile den ehe- 
lichen gegenüber hatten, und man bei Abſchluß der Ehe auf das 
Vorleben der Braut nicht beſonders Rückſicht nahm. 11) 
Auch die Jugend wuchs ſehr frei ö ; 
auf. Die Mädchen machten turneriſche 
Spiele und trieben allerlei Scherze 
mit jungen Männern (vgl. Abb. 3 
u. 4). Eine beſondere Rolle ſpielten 
dagegen die Tänzerinnen und 
Kellnerinnen (hnmt). Sie un⸗ 
terhielten in Wein- und Bierhäuſern 
die Jünglinge mit Muſik und Tanz, 
liebkoſten und bekränzten ſie. (Pap. 
Anaſt. 4, 12, 3.) Dieſe altägyp⸗ 
tiſchen Animierſtuben waren ſehr ele- (Nach Wiltinſon, Manners and 
gant ausgeſtattet, und mit den R 
Worten: „Feiere einen frohen Tag, trinke bis zur 
Trunkenheit und unterhalte dich mit mir! Ich laſſe dich 
nicht, bis du getrunken haſt“ wurden die jungen Agyp⸗ 
ter feſtgehalten. Aber auch zu Feſtlichkeiten zog man 
ſolche Tänzerinnen heran (Abb. 5); ſie führten einen äußerſt 
pikanten Tanz (ähn⸗ N 

lich dem heute noch 
in Agypten berühm⸗ 
ten Bauchtanz) auf, 
der immer ſinn⸗ 
licher wurde. Da⸗ 
bei betranken ſich 
die Anweſenden ein⸗ 
ſchließlich der Da⸗ 


men der Geſellſchaft 
ebenſo, wie die tan⸗ f N 2 3 
zenden ö Mädchen, Abb. 4. Mädchen und junge Männer. 


und die damalige F 

Welt fand daran nicht ſonderlich viel. Eigentlich ero— 
tiſches Material hat uns Altägypten wenig geliefert. 
Das einzige iſt ein Teil einer Handſchrift im Turiner Papy⸗ 
rus. 12) Er führt uns Szenen des Geſchlechtsaktes in ver⸗ 
ſchiedenen Stellungen vor (12 Bilder, Abb. 6), wobei der Mann 
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ſtets ithyphalliich!?) dargeſtellt ift, während die Geſchlechtsteile des 
Weibes nie wiedergegeben werden; es trägt lediglich den 
- — Gürtel. Die religiöfe 
Proſtitution war eben⸗ 
falls verbreitet, wenig⸗ 
ſtens in ſpäterer Zeit. 
Über ihre Grundlagen 
= werden wir bei den Phö⸗ 
nikiern (S. 71) ſprechen. 
Sie ſcheint hier wohl 
von kanaanitiſchen Völ⸗ 
kern entlehnt zu ſein. 
In Theben wurde nach 
Strabo die ſchönſte und 
adeligſte Jungfrau noch 
vor der Geſchlechtsreife 
dem Zeus (Ammon) als 
Prieſterin geweiht und 
trieb Buhlerei, bis die 
Zeichen der Mannbar⸗ 
keit bei ihr eintraten. 
Dann feierte man ein Trauerfeſt und verheiratete ſie. 
Dieſes freie Liebesleben, das allerdings ſehr häufig der 
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Abb. 5. Lautenſpielerin. 
(Nach Erman, Agypten.) 


Abb. 6. Erotiſche Szenen aus Papyrus Turin. 


verheirateten Frau galt,“) zeitigte jedoch eine zum Teil 
recht ſchöne Liebespoeſie, die vielfach, wie geſagt, 
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an unſer deutſches Mittelalter erinnert und uns fogar 
das erſte Tagelied überliefert hat. Der Mann fordert von 
Ptah, dem Herrn der Wahrheit: „Gib mir meine Schweſter 
(d. i. hier Geliebte) heute nacht in die Laube!“ Er will dann 
ihr Türhüter, der Wäſcher ihres Kopftuches, ihre Zofe, die ſie 
ankleidet, ihr Ring, ihr Blumenkranz ſein, dann iſt ihm ihr 
Mund eine Blumenknoſpe, und ihre Bruſt iſt voll Wohl⸗ 
gerüche. Sie aber ſingt ihm entgegen: 


Gibt es Schöneres als dieſe Stunde, ich bin ja mit dir, 

Und du machſt mein Herz gehoben. 

Iſt nicht Umfangen und Betaſten 

Jedesmal, wenn du mein Haus beſuchſt, 

Das, was uns Vergnügen gewährt? 

Wenn du ſuchſt zu betaſten meine Hüfte (eigentlich Hinterteil) 
und an meiner Bruft ..... (die Warze?) 

Nicht ſchüttelt ſie dich ab. 

Gehſt du fort, weil du gedächteſt des Eſſens? 

Biſt du ein folder Bauchſklave, 

Biſt du ein Sklave des Durſtes? 

Entfernſt du dich wegen der Kleidung 7˙0 

Ich bin Beſitzerin von Leinwand,“) 

Gehſt du fort hungernd oder dürſtend? 

Eher empfingſt du meine Bruſt, 

Für dich überflöſſe dann ihr Inhalt. 

Herrlich iſt der Tag unſeres Umfangens! | 
Ich ſchätze als Bruchteil dagegen Hunderttauſende ſamt Millionen. !5) 


Oder wer dächte nicht an unſer deutſches Mittelalter, 
wenn er aus einem anderen Gedichte) vernimmt, wie beide 
Geſchlechter zuſammen badeten. Das Mädchen oder die Frau 
erzählt: 

„Ich laſſe dich ſchauen meine Reize 

In dem Hemd von feinſter Königsleinwand 

Das benetzt iſt mit Ol 

Und bekränzt mit Myrten. 

Ich ſteige hinein in das Waſſer mit dir. 

Du tauchſt heraus mit einem Utofiſch, dem roten, 

Er ſchmiegt 15 oe an meine Finger, 

Komm, fieh d 

Auf ein e Moment echter Proſtitution macht 
dagegen Erman aufmerkſam. Es ſind die von ihren Gatten 
verſtoßenen und verlaſſenen Ehefrauen, die im Lande umher⸗ 
irrten und ſich jedermann preisgaben, ein Fall, den wir auch 
bei Arabern und Iſraeliten finden.“) 

*) Weil die Nacht kühl iſt. 

**) Wohl Bettzeug. 
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Deshalb dürfen wir nun aber nicht annehmen, daß das 
ägyptiſche Liebesleben ſich nur außerhalb der Ehe entwickelte; 
gerade in der Freiheit der ägyptiſchen Frau lag die Möglich- 
keit, daß es auch in 
der Ehe die ſchön⸗ 
fien Blüten trieb. 
Wir haben immerhin 
ein gewiſſes Anrecht, 
dies für die ältere 
Zeit (vierte Dynaſtie 
um 3000 v. Chr.) 
aus einem Gemälde 
aus dem Grabe des 
Mera zu ſchließen, 
wo der Herr auf 
einem Ruhebette liegt, 
während ſeine Gattin 
bei ihm ſitzt und ihn 
durch ihr Harfenſpiel 
erfreut. Amenho⸗ 
tep IV., von dem wir 
noch ſprechen werden, 
erſcheint auf faſt allen 
5 ſeinen Bildern mit 

N ſeiner Frau, häufig 
auch mit feinen ſämtlichen Töchtern (Söhne hatte er nicht). 1s) 
So in Abb. 7, wo ſeine Gattin, die ihm offenbar auf den 
Knien ſitzt, einen Kragen bindet, und in Abb. 8, wo ſie eben⸗ 
falls auf ſeinen Knien ſitzt, und ein 
Kind zwiſchen ihnen ſpielt. 

Die Hochſchätzung der Frau 
dürfte bei den Agyptern ein direk⸗ 
ter Nachklang des Mutterrechtes 
ſein, das in der Vorzeit eine 
große Rolle geſpielt haben muß, 
denn ſeine Ausläufer ſind durch 
ſämtliche Jahrhunderte der ägypti⸗ 

Abb. 3. Amenhotep IV. ſchen Geſchichte noch deutlich merf- 
. bar. Mit Recht verwahrt ſich be⸗ 

reits E. Revillout, 19) daß es das Chriſtentum geweſen fei, 
das den Frauen eine beſſere Stellung gegeben hätte. Die Agyp⸗ 
terin ging vollſtändig unverhüllt aus, ſie nahm teil am Tiſche 


Amenhotep IV. 
und Gattin 
(Agypt. Muſ., Berlin.) 
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des Manne3,20) fie kneipte tüchtig mit den Männern bei 
Gaſtmählern und Gelagen (Abb. 9), und es wurde ihr fo- 
gar nicht ſonderlich verübelt, daß ſie ſich dabei in Gegen⸗ 
wart von Gäſten erbrach, wenigſtens haben vornehme Damen 
dieſen Vorgang für wichtig genug gehalten, ihn in ihrem 


Abb. 9. Agyptiſche Geſellſchaft. (Nach Erman, Agypten.) 


Grabe zu verewigen (vgl. Abb. 10). Ja, man kann ſagen, 
es gab faſt kein Vergnügen, an dem nicht Frauen teilgenommen 
hätten. Auch auf der Straße waren ſie allein zu treffen (ähn⸗ 
lich der Frau im Mittelalter), und Ramſes III. betont es als 
beſondere Leiſtung 
ſeiner Verwaltungs⸗ 
tätigkeit, daß der 
Fuß der ägyypti⸗ 
ſchen Frauen wan⸗ 
deln könne, wo es 
ihnen beliebe, und 
daß ſie niemand auf 
ihren Wegen be— 
läſtige. Es ſcheint dies um ſo nötiger geweſen zu ſein, als im 
alten Agypten die Frauen außerhalb des Hauſes Geſchäfte er⸗ 
ledigten, ſogar Hauſierhandel trieben. Weil nun dabei der 
Mann zu Hauſe blieb und die hier nötigen Geſchäfte verrichtete, 
erſchien es den Griechen ſonderbar, und ſie konnten bitteren 
F. v. Reitzenſtein, Liebe und Ehe im alten Orient. 2 


Abb. 10. Erbrechende Dame. (Nach Wilkinſon.) 
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Spott nicht unterdriiden.24) Wie ſelbſtändig eine ägyptiſche 
Dame war, geht z. B. aus folgendem Briefe des Schreibers 
Mahu von der Kgl. Werkſtatt an die Sängerin des Amen-Ra 
in Per⸗Ramſes hervor, die ihn beauftragt hat, während ihrer 
Abweſenheit ihr Hausweſen zu verwalten. Er ſchreibt: „An 
die Sängerin des Ra, Kaaa, Heil! Sei in der Gunſt des 
Götterkönigs Amen-Ra! Ich flehe zu Hor⸗em Chuti, zu Sutech 
und zu allen Göttern der Stadt des Ramſes-Mer⸗amen, der 
großen Perſonifikation des Ra-Hor-em-Chuti! Sei geſund, 
bleibe am Leben und jugendlich friſch! Möge das Wieder— 
ſehen ein gutes ſein! Ich denke ſtets an dich. Dein Haus iſt 
in Ordnung, ebenſo deine Dienerſchaft, da du dich um ſie 
bekümmerſt. Der Vorſteher des Magazin Anf-en-Amen hat 
zehn gegeben.“??) Dieſe Freiheit des Weibes tritt vor allem 
in Liebesdingen hervor. Die Agypterin ſcheint dabei faſt 
ſtets der aktuelle Teil geweſen zu ſein. In der Londoner 
Liederſammlung führt nach W. M. Müller?) das Weib 
mindeſtens fünfzehnmal das Wort, während der Mann es 
nur viermal tut! Der Agypter findet einen beſonderen Reiz 
darin, daß das Weib der verführende Teil iſt; es läuft dem 
Manne nach und ſetzt ihm mit Wein und Betäubungsmitteln 
zu. Schon oben haben wir ein Gedicht zitiert, in dem die 
Frau dem Manne verſpricht, daß fie alle feine Wünſche er- 
füllt. Wenn wir bereits mehrmals Parallelen zum Mittel— 
alter gezogen haben, ſo müſſen wir hier erwähnen, daß in 
Agypten die Frau zum nächtlichen Stelldichein kam, während 
es im Mittelalter der Mann mar.) Weit wichtiger für 
Nachwirkung des Mutterrechtes erſcheint die geſellſchaft— 
liche und rechtliche Stellung der Frau. Gerade 
vor Gericht nahm die Frau eine ſehr bedeutende Poſition ein, 
und es erſcheint ganz beſonders wichtig, daß es in Agypten 
eine Eheform gab, in der die Frau zur nebt-t-pa wurde, d. h. in 
der ihr der Beſitz des Hauſes und des Hausweſens übergeben 
wurde, wie wir ſpäter ſehen werden.) Hier haben wir 
das Mutterrecht in extremer Form, beſonders wenn wir be— 
denken, daß ſehr häufig nicht der Vater, ſondern die Mutter 
die Herkunft und Namengebung des Kindes bee 
ſtimmt; ſo hört man häufiger Rahotep, Sohn der Benra, 
als Rahotep, Sohn des Hui2*) In den meiſten demotiſchen 
Texten wird dem Namen der Kinder nicht der Name des 
Vaters, ſondern der der Mutter beigefügt,?) während in 
bilinguen Inſchriften der griechiſche Text den Vater, der 
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ägyptiſche die Mutter allein nennt.22) Die Ptolenrdergett 
ſah ſich daher gezwungen, eine Doppelbenennung nach Vater 
und Mutter einzuführen, da natürlich mutterrechtliche An- 
ſchauungen für den damaligen Griechen völlig undenkbar 
maren.29) Dem entſpricht auch der folgende Vorgang. Die 
ſpäteren Ehekontrakte bedurften zu ihrer Gültigkeit einer An⸗ 
erkennung (6uodoyia), deren weſentliches Erfordernis nach 
Gradenwitzs“) die genaue Beſchreibung der Ver— 
tragſchließenden iſt, was Nietzold mit dem Sig⸗ 
nalement der Steckbriefe vergleicht. Dieſe Beſchreibung er⸗ 
ſtreckt ſich auch auf die Brautmutter, wenn ſie als Vertreterin 
ihrer Tochter den Vertrag abſchließt. Im alten Agypten, vor 
der Ptolemäerzeit, kontrahierte die Frau überhaupt den Ver⸗ 
trag ſelbſtändig, fie hatte keinen Geſchlechtsvormund. Auch 
das Erbrecht knüpfte ſich an die Perſon der Mutter. So 
hatte der Fürſt von Menat Chufu (unter Amenemhat l., 
ca. 2000 v. Chr.) zwei Söhne und eine Tochter namens Bagt, 
die den Stadtfürſten von Nehera heiratet und Mutter des 
Chnumbotep wird. Amenemhat II., betrachtet dieſen als 
Erben der Familie, weil er Sohn der Tochter war. 51) 
Dieſe Erbrechtsfrage ſpielte natürlich im königlichen Hauſe 
eine beſonders große Rolle; man ging dabei ſo weit, daß, 
falls eine Prinzeſſin einen Mann aus dem Volke heiraten 
würde, ihre Kinder fürſtlichen Geblütes wären, und es war 
für einen Angehörigen einer neuauftretenden Dynaſtie, auch 
wenn er politiſch unbedingt die Macht in der Hand hatte, ſtets 
geboten, eine Prinzeſſin der vergangenen oder geſtürzten 
Dynaſtie zu heiraten, um durch ſie legitim zu werden. So 
vermählte ſich Seti I., der Sohn Ramſes' I. (19. Dynaſtie, 
um 1350), mit einer Prinzeſſin der 18. Dynaſtie; ebenſo er⸗ 
langte Horemhep (18. Dynaſtie, um 1370) feine Anerkennung 
nur durch ſeine Ehe mit der Prinzeſſin Mutnezemt, die viel⸗ 
leicht eine Schweſter der Gemahlin Amenhoteps IV. 
(Chuenaten) war. Wie ſehr dieſe Anſchauung zu Konflikten 
führen konnte, zeigt die Geſchichte der 18. Dynaſtie, die gerade 
in ihrer Anfangszeit, in der dieſe Streitigkeiten vorkamen, 
eine Periode glänzenden Aufſchwungs ägyyptiſcher Geſchichte 
unter äußerſt tatkräftigen Regenten darſtellt. Auf Ahmoſe, 
den Beſieger der Higjos, folgte fein Sohn Amenhotep I., 
dieſem folgte nun fein Sohn Thutmoſe I. nur als Gatte 
ſeiner Halbſchweſter, die als Tochter der Haupt— 
frau Amenhoteps die Erbin war. Aus dieſer Ehe gingen 
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eine Tochter Hatſchepſut hervor und u. a. zwei Söhne Thut⸗ 
moſe II. und III. (dieſer Halbbruder). Obwohl nun Thut⸗ 
moſe I. noch lebte und ein ganz bedeutender Fürſt war, ſcheint 
es, als habe er zugunſten feiner erbberechtigten Tochter abdanken 
müſſen, nachdem ſeine Gattin geſtorben war, durch die 
allein ſeine Regierung legitimiert war. Thutmoſe II. ſtarb 
jung, und nun regierte Hatſchepſut ohne weitere Rückſicht⸗ 
nahme auf Thutmoſe III. Dieſen — der ſpäter der be— 
rühmte Eroberer wurde und die ägyptifchen Heere bis zum 
Euphrat führte — ſchob nun Thutmoſe J. ſtändig gegen die 
von der Legitimiſtenpartei geſtützte Hatſchepſut vor, die 
Semnat führte. Dieſer Kampf war jo erbittert, daß Thut— 
moſe III., als er nach dem Tode ſeiner Schweſter und Gattin 
endlich zur Regierung kam, alle Namen der Hatſchepſut und 
ihrer Partei auf den Denkmälern ausmeißeln ließ. Dieſe 
Frauengewalt ging ſo weit, daß die Königinnen „Gattin 
des Gottes“ und „Gottesmutter“ genannt wurden, ja 
ſogar, wie Aahotep (die Gattin des Kames und Mutter 
des Ahmoſe) und Nofertari (die Gattin des Ahmoſe), gött- 
liche Ehren genoſſen. Auf dieſer durch rein mutterrechtliche 
Beziehungen, die, wie geſagt, beſonders ſcharf im Anfang 
der 18. Dynaſtie hervortraten, geſchaffenen Baſis beruht dann 
die Liebesheirat Amenhoteps III. (des Nachfolgers Thut- 
moſes III.) mit der blauäugigen Tiji, der Tochter des meſo— 
potamiſchen Königs Juja, und die wirklich rührende Liebes- 
ehe ſeines Sohnes Amenhotep IV. (Chuenaten) mit 
Nofertythis. Seit dieſer Zeit lebte auch die Liebesdichtung 
mit beſonderer Kraft auf. Vielleicht hängt dieſes ſtarke Her— 
vortreten mutterrechtlicher Beziehungen mit Nachklängen der 
Hiqſoszeit zuſammen, die, wie wir ſpäter ſehen werden, dazu 
alle Vorausſetzungen haben. 

Fragen wir uns nun, wie dementſprechend die ägyptiſche 
Ehe an ſich ausſah. Von Haus aus haben wir es am Nil 
neben dem Mutterrechte entſchieden mit polygamiſchen 
Verhältniſſen zu tun, und es kann kein Zweifel ſein, 
daß die Polygamie auch ſpäterhin nicht verboten war. Gab man 
doch ſelbſt dem Verſtorbenen Modelle von Konkubinen ins Grab, 
damit er ſich ihrer im Jenſeits erfreuen könne (Abb. 11). Ent- 
ſprechend dem immerhin tiefgreifenden Liebes- 
leben und der damit Hand in Hand gehenden 
Individualiſierung des Weibes ſowie den Nach— 
klängen des Mutterrechts, gewann die Mono— 
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gamie (Verbindung mit einem Weibe) mehr und mehr die 
Oberhand und wurde bald die vorherrſchende Form. 
Im mittleren Reiche erſcheint die Polygamie 5 mit 
mehreren Frauen) noch verhält⸗ | ! 
nismäßig oft beim Mitteljtande,??) 
im neuen Reid) wird fie immer 
feltener, und um 1100 ſteht der 
Gräberdieb mit ſeinen zwei Frauen 
bereits recht vereinzelt da. ss) Je⸗ 
denfalls waren die übrigen Frauen 
meiſt direkte Nebenfrauen 
oder Sklavinnen. Ihre Stel⸗ 
lung mag ja manchmal wenig 
beneidenswert geweſen ſein. We⸗ 
nigſtens beſitzen wir ein Bild, 
wo ein Weib Stockprügel erhält 
(Abb. 12). Natürlich mußte die 
Polygamie in echt orientaliſcher 
Weiſe dem königlichen Haufe zurn 
Anknüpfung politiſcher Beziehun⸗ 
gen dienen, mit ihr war am leich⸗ 
teſten eine Verſchwägerung er⸗ 
reicht, und ſo ſehen wir denn ſo⸗ 
wohl hier als bei den Vornehmen 
regelrechte Harems (ypt) im 
Frauenhauſe untergebracht („Kö⸗ 
nigliche Frauen und Kebsweiber“). Abb. 11. Totenkonkubine. 
Dieſe waren teilweiſe Agypterin⸗ (Agypt. Muſeum, Berlin.) 
nen, beſonders beliebt aber waren die Syrierinnen.s“) So 
ſchickten die Könige Artatama, Schutarna und Tuſchratta von 
Mitanni (einem kleinen, ſtark mit indo⸗ 
germaniſchen Elementen durchſetzten Reiche 
zwiſchen dem oberen Euphrat und dem 
Belich) ſtändig ihre Töchter in den Harem 
des Agypterkönigs (ja, eine Skarabäus⸗ 
inſchrift überliefert uns ſogar, daß ein⸗ 
mal 317 Sklavinnen mitgeſchickt worden 
* pe waren) und forderten dafür reiche Gold- 
(Nad Wilkinſon.) ſendungen. So ſchreibt Tufchratta z. B.: 
„An Nimuria (Vorname Amenhoteps III.), den großen 
König, den König von Agypten, meinen Bruder, meinen 
Schwager, der mich liebt, und den ich liebe: Tuſchratta, der 


große König, dein (künftiger) Schwiegervater, König von 
Mitanni, der dich liebt; er iſt dein Bruder. Mir geht es 
gut — dir möge es gut gehen! Deinem Hauſe, meiner 
Schweſter und deinen übrigen Frauen, deinen Söh— 
nen, deinen Streitwagen, deinen Roſſen, deinen Großen, 
deinem Land und allem, was dein iſt, gehe es ſehr, ſehr gut! 
— Während ſchon deine Väter mit meinen Vätern ſehr Freund— 
ſchaft hielten, haſt du ſie noch weiter gemehrt. Jetzt alſo, da 
wir beide miteinander dieſe Freundſchaft pflegen, haſt du 
ſie noch zehnmal enger als mit meinem Vater geſtaltet. Die 
Götter mögen dieſe unſere Freundſchaft gedeihen laſſen. Te- 
ſchup, der Herr, und Amon mögen für ewig anordnen, wie es 
jetzt iſt! — Ich ſchreibe dies an meinen Bruder, damit mein 
Bruder mir noch mehr Liebe als meinem Vater beweiſe. 
Nun verlange ich Gold von meinem Bruder, und zwar darf 
ich dieſes Gold um zweier Urſachen willen verlangen: erſtens 
für (zu lieferndes) Fahrzeug und zweitens für (ebenfalls 
erſt zu liefernde) Mitgift. So wolle denn mein Bruder 
mir Gold ſchicken in gewaltiger Menge, die keine Zahl hat, 
mehr als meinem Vater. Denn im Lande meines Bruders 
iſt Gold ſo viel wie Erdenſtaub. Die Götter ſollen fügen, 
daß er, da ſchon jetzt ſo viel Gold in meines Bruders Lande 
iſt, noch zehnmal mehr Gold als ſonſt hergebe. Gewiß wird 
das verlangte Gold meines Bruders Herz nicht beſchweren, 
aber mein Herz möge mein Bruder ebenfalls nicht kränken. 
Alſo, mein Bruder, ſchicke Gold ohne Zahl, in gewaltigen 
Maſſen! Auch ich will ja alle Gaben leiſten, die mein Bruder 
fordert. Denn dieſes Land ſei das Land meines Bruders und 
dieſes mein Haus fein Haus !“5) Nimuria ſtirbt darüber, und fein 
Sohn Napchuria (Amenhotep IV.) ſchickt hölzerne (11) Statuen 
ſtatt der von ſeinem Vater bereitgehaltenen goldenen. Darüber 
iſt Tuſchratta ſehr erboſt und wendet ſich an ſeine Schweſter, die 
Königinwitwe. — Es ſcheint, daß die Frauen im Harem ver— 
ſchiedene Stellungen einnehmen, wenigſtens exiſtieren 
für ſie verſchiedene Namen. Wohl der allgemeine Name iſt 
hn'ywt = die Abgeſchloſſenen. Daneben findet ſich hnmst, 
die Genoſſinnen, wahrſcheinlich auch msddt, „die Ri— 
valin“ (dies iſt bezeichnend genug).*) Es iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß ein großer Harem auch einen großen Apparat 
von Beamten erforderte. Eunuchen ſcheint es jedoch in Alt⸗ 
ägypten nicht gegeben zu haben, man begnügte ſich damit, daß 
die Haremsbeamten vielfach verheiratet waren. Erman nimmt 
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an, daß die (Abydos III 1080 zitierte) „Haremsgroße“ cine 
„Oberin“ iſt. Es ſcheint, daß der Harem aber ſelbſt für die 
nächſten weiblichen Angehörigen der Internierten geſperrt war. 
Entſprechend dem Könige hatten auch die Großen des Reiches 
ihre Harems, ja ſogar noch 40 v. Chr. renommiert ein Ober- 
prieſter mit der Schönheit ſeiner Kebsweiber.s?) Amelinau?®) 
ſagt: 

„Es gab nicht nur bei den Großen des neuen thebaniſchen 
Reiches polygamiſche Zuſtände, ſondern dieſer Gebrauch exi⸗ 
ſtierte in allen Klaſſen der Bevölkerung, die reich genug 
waren, ſich dieſen Luxus geſtatten zu können.“ 


Abb. 13. Ramſes III. im Harem. (Nach Wilkinſon.) 


Allerdings dürfen wir dieſe Stelle nur auf die allererſten 
Kreiſe beziehen, denn, wie auch heute im Orient, ſind eben 
nur wenige reich genug dazu. Die Annahme eines Harems 
erfolgte ſchon in ſehr jungen Jahren. So wird uns bei 
Mariette und Müller erzählt, daß Seti I. feinem Sohne Ram⸗ 
ſes II., als dieſer unter dem Haremsgeſinde herangewachſen (d. h. 
elf Jahre alt) war, einen Harem einrichtete, unter den zum 
Hauſe gehörigen Frauen aus dem königlichen Harem, und wir 
dürfen ſagen, daß Ramſes II. dieſes Inſtitut ſehr ausnützte, 
denn er hinterließ mehr als 200 Kinder! Wir beſitzen Ge⸗ 
mälde, die Ramſes III. unter ſeinen Haremsfrauen darſtellen 
(Abb. 13). Wie ſolch ein Harem ungefähr ausſah, haben 
wir durch die Ausgrabungen von Flinders Petrie in Tell 
el Amarna 1891 ff. erfahren. Der Harem ſchloß ſich direkt an 
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die Mauer des Palaſtes an und iſt ſo ziemlich der am beſten 
erhaltene Reſt der Sonnenſtadt. Die Räume ordnen ſich 
um einen großen Hof (vgl. Abb. 14) und ſind zumeiſt mit 
feinen Ornamenten, insbeſondere Blumen, geſchmückt. Sehr 
häufig befindet ſich der Name der Königin darunter. Eine 
große Menge von Schlafzimmern (wohl für die 
Nebenfrauen) ſchließen ſich an. Die Räume ſind mit glaſierten 
Ziegeln geſchmückt, auf denen Diſteln, Papyrus und Chryſ⸗ 
anthemen vorherrſchen. Ahnlich waren die Fußböden prächtig 
ausgeſtattet.s') Daß es in ſolchen Haremsgebäuden nicht ruhig 
abging, läßt ſich denken, und ſo berichten uns denn auch die 
Denkmäler von verſchiedenen Aufſtänden. Schon unter 
Pepi I. (um 3000), alſo im alten Reich, erfahren wir von 
einem Haremsprozeß, dann wieder unter Ramſes III. Der 
juriſtiſche Papyrus 
von Turin läßt uns 
ſogar einen kleinen 
Einblick tun. Hier 
verlieren mehrere 
Offiziere und Be⸗ 
amte Naſe und 
Ohren, weil „die 

Abb. 14. Harem in Tell el Amarna. Frauen fortgel aufen 
waren, und ſie dieſe an ihrem Platz getroffen haben und ein 
„Bierhaus“ mit ihnen machten und die Männer „braves Zeugnis 
davon unterließen“. Wir hatten vorhin bereits der Fremden⸗ 
heiraten, insbeſondere mit Syrierinnen, gedacht; gerade 
die Briefe der aſiatiſchen Könige von Tell el Amarna verbreiten 
hier wieder etwas mehr Licht. Die ſtolzen Agypter nah⸗ 
men zwar, wie man ſieht, die aſiatiſchen Fürſtentöchter, 
aber ſie weigerten ſich, die eigenen Töchter den fremden 
Königen zu geben. So erklärt Amenhotep III. dem 
babyloniſchen Könige Kadaſchman-Bel, daß niemals eine 
Königstochter von Agypten weggegeben worden ſei; aber der 
Babylonier erwidert ihm ſehr klar und beſtimmt: 

„Warum das? Du biſt doch König und kannſt nach Be- 
lieben handeln. Wenn Du ſie auch gibſt, wer wollte dagegen 
etwas ſagen? Ich ſchrieb (ſchon): ‚Schiele wenigſtens irgend- 
ein ſchönes Weib. (11) Wer ſollte behaupten, fie ſei 
keine Königstochter?“ Tuſt Du aber auch das nicht, fo biſt 
Du eben nicht auf unſere Bruderſchaft und Freundſchaft be- 
dacht.“ 
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Er erklärte nun ſeinerſeits, die Hand ſeiner Töchter ver- 
weigern zu wollen. Dann führt Kadaſchman⸗Bel wieder Be⸗ 
ſchwerde, weil ſeine Schweſter, die ſein Vater einſt Amen⸗ 
hotep III. zum Weibe gab, von keinem babyloniſchen Ge⸗ 
ſandten wieder erblickt worden ſei (ſie war offenbar zu einer 
geringeren Nebenfrau degradiert worden). Allerdings hätte 
man ihnen ein Weib im königlichen Schmucke gezeigt, aber 
gekannt hätte ſie keiner. „Wer weiß denn, ob ſie nicht eines 
Bettlers Tochter, eine Gagäerin, Hanirabbatanerin oder aus 
Uyarit fei, die meine Boten ſahen?“ Amenhotep aber kehrt 
den Stiel um und beklagt fic, daß Kadaſchman-Bel nur Ge⸗ 
ſandte ſchicke, die nie bei ſeinem Vater Zutritt gehabt hätten 
und böswillig ſeien. „Schicke einen Kamiru, der deine Schweſter 
kennt!“) Wer kann es ſagen, was aus der babylonijchen 
Prinzeſſin geworden iſt; das Wahrſcheinlichſte bleibt, da 
Amenhotep III. ſeine Gattin Tiji ſehr liebte und außerdem 
auch deren Nichte Taduchipa zur Frau hatte, daß ſie zur 
geringeren Nebenfrau wurde. 

Aus dem alten Reich wiſſen wir ſo gut wie nichts über 
die Ehe. Die Warnungen und guten Lehren der Weiſen ſind 
cum grano salis zu nehmen. Zu allen Zeiten hat man Lehren 
wie die folgende gehört: Wünſcheſt du Wiederholung von 
Geſellſchaftlichkeit im Innern eines Hauſes, ſo hüte dich, den 
Frauen darin zu nahe zu kommen 141) Vom gleichen Standpunkt 
aus predigt Ptahhotep in der fünften Dynaſtie: „Wenn er 
klug iſt, ſo heiratet er zeitig, hält ſeine Frau gut, füttert und 
kleidet ſie; denn ein Acker iſt ſchön für den Beſitzer. In 
fremden Häuſern dagegen nach Frauen zu ſehen, bringt Ver- 
derben. Wer ſeine Frau gut füttert und kleidet, behandelt 
und beſchenkt, der hat an ihr einen angenehmen Beſitz; 
wer die Weiber andrer verführt, kann ſehr daz 
bei hereinfallen.“ Es ſind die Lehren des alten Mannes, 
im großen und ganzen recht brauchbar, aber praktiſch ohne 
Bedeutung. In allen ſeinen Ausſprüchen klingt etwas wie 
recht unfreiwillige Reſignation; zumal wenn er weiter ſagt, 
die Frau ſei ein Bündel aller Unarten, ſo ſtreift er 
damit faſt an die chriſtliche Auffaſſung vom Weibe; aber man 
nimmt ihn nicht ernſt. 

Sicher iſt ja, daß die freie Stellung mancher Frau im 
den erſten Zeiten nicht fo deutlich war, wie ſpäter; vor allem 
war ſie der Laune tonangebender Männer mehr 
preisgegeben. So verſpricht nach W. M. Müller !?) ein 
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magiſches Buch dem König, er werde in der andern Welt 
„die Frauen ihren Männern wegnehmen, wohin er wolle, 
nach Herzensluſt“ (Pap. Wn'ys 628). Nach Pap. Anaſt. 6 
waren beſonders die Bäurinnen der Willkür königlicher und 
prieſterlicher Beamter ausgeſetzt. Einen Fortſchritt im Urteil 
über das Weib und die Frau merkt man bereits in den Lehren 
des Schreibers Enei (etwas ſpäter als Ptahhotep). Er unter- 
ſcheidet die Frau als Mutter ſcharf von der Frau als 
Gattin oder Geliebten. Die Mutter iſt ein Gegen- 
ſtand unbegrenzter Verehrung; als Gattin iſt ſie ehrwürdig, 
weil ſie dem Manne einen Sohn ſchenken kann; dabei 
vermeidet er das Bild vom Acker und ſpricht nicht vom guten 
Futter. Aber er warnt noch immer, wenn auch vorſichtiger: 

„Hüte dich vor einer Frau von draußen, die man nicht 
kennt in ihrer Stadt! Sieh ſie nicht an, wenn ſie kommt, 
und kenne ſie nicht! Sie gleicht dem Strudel eines tiefen 
Waſſers, deſſen Drehen man nicht kennt!“ — „Die Frau, 
deren Gatte fern iſt, die ſchreibt dir alle Tage. Iſt 
kein Zeuge bei ihr, ſo ſteht ſie und ſpannt ihre Netze aus. 
O todeswürdiges Verbrechen, wenn man es hört!“ 

Auch das ſind allgemeine Phraſen, wie ſie zu allen Zeiten 
bei den Moraltheoretikern gang und gäbe ſind, und Schnei— 
der!) urteilt ganz richtig, wenn er ſagt: „Der Roman und 
die Liebeslieder zeichnen die Hofkreiſe mit ihrer äſthe⸗ 
tiſchen Kultur. Enei vertritt die neue Schicht des breiten, 
gebildeten Mittelſtandes, der aus dem alten Schreiber⸗ 
ſtand entſtanden war. Gelehrte, Beamte und Bürger füllen 
ſeine Reihen. Im Anſchluß an die alte Tradition der Schreiber⸗ 
kreiſe wird hier ein nüchternes, verſtändiges Weſen geübt; 
für Überſchwenglichkeiten und verliebte Geſchichten iſt kein Sinn 
vorhanden. . .. Als Geliebte bleibt die Frau außer Be— 
tracht, ſoweit ſie Braut oder junge Frau iſt; davon ſpricht 
man nicht.“ Darin zeigen ſich deutlich, wie Schneider 
richtig erwähnt, drei Frauenideale. Das der erſten 
Klaſſen zeigt eine völlig freie Frau, die in jeder Beziehung 
vom Manne verehrt wird, und der auch das freie Liebes— 
weſen zuſteht, wie wir oben ſahen. Die Frau des Mittel- 
ſtandes ſteht im Kreiſe ſpießbürgerlicher Anſichten; nur als 
Mutter iſt ſie vollberechtigt; ihre Hauptpflicht iſt, „ſittſam“ 
zu ſein. Von beiden kann man auf die Frauen des 
Volkes ſchließen, ſie hatten keinen Anteil am Fortſchritt, 
wenigſtens keinen merkbaren. Damit ſoll jedoch keine ſtrenge 


Standesgrenze aufgeſtellt fein, wenigſtens nicht in betreff 
der Heirat. Wiedemann) bringt uns eine Heiratsanzeige 
der 20. Dynaſtie, in der es heißt: „Im Jahre 42, im Monat 
Pharmuti des Königs von Ober- und Unterägypten, Raauſer⸗ 
. maasmerien Amen (= Ramſes III.), des Sohnes der Sonne, 
Ramſes, geliebt von Amon, göttlicher Herr von Heliopolis: 
Ari⸗a⸗ti, Tochter des Schiffsbeſitzers Ba-men⸗i, ward die 
Gattin des königlichen Prinzen Ga-men-tu, welcher iſt Vor⸗ 
ſteher der Prieſter des Hauſes des Ra-uſer⸗maa⸗amen (Ram⸗ 
ſes II.).“ Man ſieht alſo, die Heirat eines königlichen Prin⸗ 
zen, noch dazu in bevorzugter Stellung, mit der Tochter eines 
Schiffsbeſitzers war gültig. Überhaupt gab es ſehr wenig 
Ehehinderniſſe. Wie ſchon erwähnt, war nicht einmal 
die Heirat der Schweſtern verboten, im Gegenteil, ſie 
erſcheint ſogar als die vornehmſte ägyptiſche Eheſchließung; 
hat doch auch Oſiris ſeine Schweſter Iſis geheiratet. Über 
die Entſtehung der Geſchwiſterehe haben wir in der „Ur⸗ 
geſchichte der Ehe“ (S. 58 und 70) bereits gehandelt und ſie als 
den äußerſten Fall der Endogamie (jener Eheform, die ihre 
Frauen dem eigenen Stamme entnimmt) bezeichnet. Ob ſie in der 
früheren oder der ſpäteren ägyptiſchen Zeit häufiger war, iſt zu⸗ 
nächſt nicht zu entſcheiden. Weſſely ““) gibt mehrere Stamm⸗ 
bäume von ägyptiſchen Familien wieder (auf Grund der „Berl. 
Griech. Urk.“, Berlin 1895 ff.), aus denen zu entnehmen ijt, daß im 
ganzen mehr Geſchwiſterehen vorkamen als andere. 
Dies iſt eine Beſtätigung für die ſpätere Zeit. In der könig⸗ 
lichen Familie ſind ſie aber von jeher deutlich feſtzuſtellen. 
In Anbetracht deſſen, daß man in dieſer Art von Ehe ſozu— 
ſagen die edelſte ſah, darf es auch nicht wundern, wenn in 
Altägypten das Wort „Schweſter“ (sen-t) den Sinn 
von „Geliebte“ bekam, denn es ſteht unter allen Um⸗ 
ſtänden feſt, daß man es nicht überall mit einer wirklichen 
Schweſter zu tun hat, wo dieſes Wort unter Liebespaaren ge— 
braucht wird; ja, es iſt ſogar ſicher, daß damit, wie wir 
ſehen werden, eine ganz beſtimmte Form der Ehe bezeichnet 
wurde. Um nun über die älteren Eheformen recht klar werden 
zu können, müſſen wir von der jüngſten Zeit Agyptens, jener 
Periode, wo es unter den griechiſchen Ptolemäern und römi⸗ 
ſchen Kaiſern ſtand, ausgehen, eine Zeit, von der uns genaues 
amtliches Material über die Ehe erhalten ijt. Das hübſche, 
ſchon mehrmals zitierte Werkchen von Nietzold über die 
Ehe in Agypten (z. ptol.⸗röm. Zeit nach den griech. Heirat3- 
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kontrakten und verwandten Urkunden, Leipzig 1903) hat 
hier eine vorzügliche Vorarbeit geliefert. Wir ſehen daraus, 
daß damals zwiſchen einer Vollehe (eggraphiſchen Ehe) 
und einer Ehe minderer Qualität (agraphiſchen Ehe) 
unterſchieden wurde. Die eggraphiſche Ehe, die wir als 
Schrift⸗ oder Vollehe bezeichnen können, ſetzt eine voll- 
ſtändige Ehekontraktsurkunde voraus, deren beide weſentliche 
Punkte die Stipulation der Mitgift und das Gelöbnis des 
ehelichen Zuſammenlebens waren. Die Mitgift“é) im eigent⸗ 
lichen Sinn (eon war ein Vermögen, das die Frau dem 
Manne zur Beſtreitung der ehelichen Koſten und zur Nutz 
nießung überließ, das ihr aber nach Ende der Ehe wieder 
als Eigentum zufiel. Sodann kam die Verpflichtung des Zu— 
ſammenlebens: „Es ſollen die Heiratenden zuſammenleben 
ohne Tadel, indem der Mann der Frau nach Kräften Unter- 
halt und Kleidung gibt und was einer Frau gebührt, die 
Frau aber tadellos und vorwurfsfrei ſich benimmt.“ Die 
Ehekontrakte ſind in direkter Rede abgefaßt und beginnen mit 
dem Worte „Homologei“ (6uoAoysi, Homologation — ge⸗ 
richtliche Beſtätigung), wonach man dieſe ganze Einleitung ge— 
nannt hat. Wie wir ſchon oben erwähnten, werden in ihr die 
vertragſchließenden Perſonen beſchrieben einſchließlich des Bei— 
ſtandes der Frauen. Ferner gehört dazu der Schlußſatz 
(Önoyoapn), in dem der Ehemann und fein Gegenkontrahent 
(Braut, Brautmutter oder Vormund) genannt ſind, unter 
nochmaliger Wiederholung der Hauptpunkte des Textes, be- 
ſonders jener Stellen, die ſich auf das Vermögen beziehen. 
In chriſtlicher Zeit wird hier auch die eheliche Treue gefordert. 
Zur Sicherung der Mitgift für den Fall der Scheidung wurde 
der Frau eine Generalhypothek auf das Vermögen des Mannes 
verſchrieben, die verfallen war, wenn dieſer ſich ſeinen Ver— 
pflichtungen entziehen wollte. Damit war die Frau voll— 
berechtigte Genoſſin ihres Mannes geworden. Anders liegen 
die Verhältniſſe in der agraphiſchen Ehe. Dieſe Ehe— 
form wurde damals ſozuſagen zur Probe geſchloſſen, ſei es, 
um die Fruchtbarkeit des Weibes feſtzuſtellen, ſei es, um ſich 
überhaupt nicht völlig feſt zu binden. Wir werden jedoch ſehen, 
daß dieſe Gründe nicht die Veranlaſſung für die Schöpfung 
dieſes Inſtituts waren, ſondern vielmehr eine ſpätere Folge— 
rung daraus. Auch hier wird eine Urkunde ausgeſtellt, aber . 
ihr fehlt vor allem die Beſtimmung der peo (d. h. deſſen, was 
die Frau als Ausſtattung mitzubringen hat). Zwar gibt der 
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Ehemann eine Schenkung, allein dieſe dürfte nur eine ein⸗ 
malige Entſchädigung an das Weib geweſen ſein. An Stelle 
des ehelichen Zuſammenlebens (das die Gleichheit der beiden 
Gatten vorausſetzt) wird nur Zuſammenleben überhaupt 
(ovußısoıs = Symbioſis) vereinbart. Wir ſehen, daß hier 
der Mann ein Weib nimmt, es dafür entſchädigt, daß es mit 
ihm zuſammenlebt, und ihm „Alimentation“ gewährt; daß 
er aber weder eheliche Gleichheit noch die Herauszahlung der 
Mitgift anerkennt. Ferner waren, wie aus den Konſtitutionen 
des Juſtinian vom 16. Nov. 534 hervorgeht, die Kinder der 
agraphiſchen Ehe nicht denen der eggraphiſchen gleichberechtigt. 
Wir haben alſo einen ähnlichen Fall vor uns, wie der römiſche 
Konkubinat. Dieſer war bekanntlich eine geſetzlich erlaubte 
Form der Ehe, in der aber die Frau nicht am Stande des 
Mannes partizipierte, und die Kinder nicht dem Vater, ſondern 
der Mutter folgten. (Es muß hier gleich bemerkt werden, daß 
die Ungleichheit der Kinder erſt für die griechiſche Zeit gilt, 
denn in der altägyptiſchen waren alle Kinder, ohne Rückſicht 
auf die Herkunft, gleich.) Die agraphiſche Ehe konnte in die 
eggraphiſche, die Vollehe, übergeführt werden und wurde es ſehr 
häufig, was lediglich der Ergänzungen bedurfte. Ein Che- 
kontrakt aus dem dritten vorchriſtlichen Jahrhundert, alſo der 
frühptolemäiſchen Zeit, enthält folgendes:“) 

1. ich mache dich zur Ehefrau; 

2. ich gebe dir dein Kaufgeld (Morgengabe 2 debent®); 

3. jährlich erhältſt du eine Alimentationsſumme; 

4. dein älteſter und mein älteſter Sohn iſt der Herr von 
allen Dingen, die ich (gegenwärtig) beſitze und die 
ich in Zukunft erwerbe; 

5. wenn ich dich als Ehefrau verſtoße, indem ich dich 
haſſe und eine andere Frau ſuche als dich, ſo werde 
ich dir 10 deben geben, ohne ſchriftlich oder münd— 
lich noch mit dir zu verhandeln. 


In der ſpätptolemäiſchen Zeit“?) ijt bereits vereinbart, daß 
die Frau dem Manne gehorchen ſoll, und daß dieſer 
die eheliche Treue wahren will (ſelbſtverſtändlich auch die 
Frau, ſo in The Tebtunis papyri by Grenfell Hunt and 
Smyly I., 1902). In chriſtlicher Zeit rückt der Treuebegriff 
noch mehr in den Vordergrund. Fragen wir uns nun, wie 
dieſe Eheformen in früherer, der eigentlich ägyptiſchen Zeit 
ausſahen. Da ſehen wir zunächſt ein eigenartiges Verhält— 
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nis, auf das wir ſchon oben hinwieſen, nämlich die sen-t, 
d. h. „Schweſter“, und zwar im übertragenen Sinne des 
Wortes. Mit Schweſter bezeichnete man nämlich außer der 
wirklichen Schweſter noch die Geliebte und eine Art von 
Ehefrau; das Wort umfaßt alſo alle Fälle, vom einfachen in⸗ 
timen Liebesverhältnis bis zu einer loſeren Form der Ehe. Wer 
jemand zur sen-t nahm, mußte ihr eine Art von Reugeld 
zahlen, ihr das Zuſammenleben bieten und den älteſten Sohn 
als erbberechtigt anerkennen, alſo im weſentlichen die gleichen 
Punkte wie bei der agraphiſchen Ehe der Ptolemäerzeit; wir 
könnten alſo die sen-t⸗Ehe am beſten mit Konkubinatsehe 
wiedergeben. Früher nahm man unter dem Einfluß des 
Gedankens, man habe nur eine Probeehe vor ſich, an, daß 
jie nur auf ein Jahr gelte. Dies hat ſich als Irrtum er- 
wiefen.5°) Sie ſcheint ſich vielmehr aus der Ehe mit Neben- 
frauen entwickelt und ſich als eigene Form losgelöſt zu haben, 
als in Agypten die Polygamie auf Koſten der Monogamie 
mehr und mehr zurücktrat, was mit dem verfeinerten Liebes— 
leben der Fall wurde. Noch ſpäter findet man anſcheinend 
die sen-t neben anderen Frauen. Beim geringeren Volke 
ſcheint dies überhaupt die gewöhnliche Form der Ehe ge— 
weſen zu ſein, !) und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß jie ſogar 
beſtehen konnte, ohne daß beide Gatten unter einem Dache 
wohnten.?) Jedenfalls iſt es ebenſo begreiflich als bezeichnend, 
daß die sen-t immer danach trachtete, legitime Gattin 
zu werden. So ſagte ein Mädchen :5?) 

„Du Schöner! Mein Herzenswunſch iſt, 

Die Speiſe zu bereiten für dich als deine Hausherrin, 

Mein Arm ruhend auf deinem Arm.“ 

Dieſes Streben war ſelbſtverſtändlich, da die sent natür- 
lich ſich darnach ſehnte, gewiſſe Sicherheiten gegen die Schei⸗ 
dung zu haben. Die eigentliche Ehefrau war die 
hem- t. Sie war die rechtmäßige, unverſtoßbare Gattin, die 
Anteil am Vermögen ihres Mannes hatte und mit ihm 
gleiche Rechte beſaß. (Vgl. Abb. 15, die die Familie des Haus⸗ 
vorſtehers Setu beim Mahle darſtellt. Rechts und links find 
Söhne und Töchter, unten die Dienerſchaft wiedergegeben. 
Das Relief gehört der 3. Dynaſtie an.) Ihre Rolle entſpricht der 
eggraphiſchen Ehe der Ptolemäerzeit; ebenſo wie dieſe wurde ſie 
kontraktmäßig geſchloſſen, und das mag ſchon für die ältere Zeit 
gegolten haben. Im Kontrakt mußte ihr der Mann eine 
Morgengabe (spa, sps) verſchreiben, er mußte beſtimmen, 
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wieviel er ihr jährlich und monatlich als Minimum in Geld 
oder Getreide zum Lebensunterhalt zu geben hat; er mußte 
ihre Kinder als Erben einſetzen, während ſie ſich allerlei Ver⸗ 
mögensvorteile ausbedingen durfte, insbeſondere fällt ihr Ver⸗ 
mögen bei einer Scheidung wieder an ſie zurück, ſogar wenn 
ſie ſelbſt die Ehe löſen ſollte. Auch gegen Verſtoßung iſt ſie 
durch eine Art von Konventionalſtrafe, die auf den ganzen 
Beſitz des Mannes ſichergeſtellt iſt, geſchützt.s“) Daß ſolche 
Kontrakte, wenn auch weniger durchgeführt, ſchon in älterer 
Zeit geſchloſſen wurden, beſtätigt die Heiratsanzeige Amen⸗ 


Abb. 15. Agyptiſches Ehepaar. (Agypt. ulm, Berlin.) 


hoteps III. nach Skarabäen in Leiden, Paris, Dresden uſw.; 
ſie lautet: „Der lebende Horus, der mächtige Stier, gekrönt 
in Wahrheit. Der Herr beider Diademe, der Beſtand gibt den 
Geſetzen, der da beruhigt alle Länder. Der Goldhorus, groß 
an Kraft, der Beſieger der Aſiaten, der König von Ober- und 
Unterägypten, Herr beider Länder. Ra, der Herr der Wahr— 
heit, der Sonne, der Sonne Amenhotep, der Herr von Theben, 
der Lebensſpender, und die große königliche Gemahlin Tiji, 
die lebende. Der Name ihres Vaters iſt Juaa, der Name 
ihrer Mutter iſt Tuaa. Sie iſt die Gattin des mächtigen 
Königs, deſſen Südgrenze reicht bis Karoi, und deſſen Nord- 
grenze reicht bis Neharina.“ 55) 

Es kann kein Zweifel beſtehen, daß dieſe bei— 
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den Formen der Ehe auf patriarchaliſchem (vater- 
rechtlichem) Boden ſtehen; wir haben aber in Agypten 
noch eine Eheform, die rein 
matriarchal (mutterrechtlich) iſt 
und, wie es ſcheint, neben der 
anderen Vollehe geſchloſſen 
wurde, vielleicht wenn die 
Frau beſonderen Beſitz be⸗ 
ſaß; d. h. wenn ſie Erbtochter 
wurde (vgl. S. 140 [Indien] und 
ſpäter Bd. IV. Japan). Sie tritt ſelbſt⸗ 
verſtändlich in ptolemäiſcher Zeit 
nicht mehr auf; da ſie für die Griechen 
abſolut undenkbar 
war, mag wohl ſie 


mit der an⸗ 

Abb. 16. Typus der patriar⸗ 
chalen Ehe. dern Stufe 
verſchmolzen 


ſein. Die Frau dieſer Ehe heißt 
nebt-t-pa. Ihr wird der Beſitz des 
Hauſes ſamt dem Hausweſen über⸗ 
geben, und es kann nach Wiede- 
mann ſogar vorkommen, daß der 
Mann ihr das geſamte Vermögen 
überließ und für ſich nur die Er⸗ 
nährung und gute Behandlung aus- 
bedang. Wiedemann hat die fun⸗ 
damentale Verſchiedenheit dieſes Sy— 
ſtems von den andern nicht erkannt; 
er ſah nur eine höhere Stufe der 
hem-t darin. Ein äußerſt wichtiges 
Denkmal bringt Lauthss) bei. Dort 
wird eine Grabſtele beſchrieben, deren 
Inſchrift lautet: „Rechtgläubige 
Opfergabe an Oſiris, den Vorſtand der 
Setmati, den großen Gott, den 
Herrn von Abydos, (damit) er gewähre Abb. 17. & ppus ber gleidh- 
ein ſchönes Begräbnis in der hei⸗ = . 
ligen Unterwelt, einen guten Namen Nach Lepſtus III. 48.) 
auf der weiten Erde, dem An⸗ 

hänglichen an den großen Gott: Abu und der Herrin des 
Hauſes, Achthabu.“ Weit wichtiger wird dieſe Stele aber durch 
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die fie ſchmückende Darſtellung. Neben der Gattin fteht die 
Göttin des Himmels, Nephthys, die ausnahmsweiſe in der 
Linken das Zepter der männlichen Gottheiten hält 
und außerdem noch ihr Namensſymbol (Nebt-hut), „Herrin 
des Hauſes“, auf dem Haupte trägt — alles nur, um Acht⸗ 
habu als wirkliche Gebieterin im Hauſe des Abu 
zu bezeichnen. Sogar die Mumie liegt auf der rechten Seite, 
und ſie ſelbſt nimmt dieſen Platz neben ihrem Gatten ein. Dazu 
beſitzt nun die Münchener ägyptiſche Sammlung eine äußerſt 
intereſſante Figurengruppe. Bei einem Ehepaar ſitzt die Frau 
rechts und hat ſogar die rote Hautfarbe der Männer, 
während der Ehemann mit der gelblichweißen Hautfarbe 
der Frauen die linke Seite einnimmt. Deutlicher könnten 
mutterrechtliche Nachklänge nicht mehr ſein! Auch in Ehe⸗ 
kontrakten kommt dieſe Form zur Geltung; z. B. in folgendem 
Ehevertrag der Perſerzeit (beachte vorgriechiſch!): 

Datum: Thot des Jahres XXX des Königs. Ntriuss 
(Darius, Dezember 493 bis Januar 492 v. Chr.). 

Kontrahenten: 

A. die Ehefrau Eſe (2), Tochter des Choachyten des Tales 

Canh⸗pe⸗hrat und der. 


B. der Choachyt des Tales Het-erow, Sohn des P⸗ſu (2) 
nehte und der 


„Du haft mich zur Frau gemacht und mir ½10 deben als 
mein Kaufgeld gegeben. Wenn ich dich als Gatten verlaffe, 
jo gebe ich dir ½0 deben zu dieſen ½¼10 deben, welche du 
mir als dein Kaufgeld gegeben haft.) Mir gehören fie. Ich 
trete fic (und) alle meine Habe, welche ich gemein ſam 
mit dir erworben habe, ohne irgendein Wort darüber 
zu verlieren, ab.“ 

Sehr wichtig erſcheint auch, daß ſogar der ägyptiſche 
Sklave eine geſetzlich anerkannte Familie haben konnte, und 
daß ſelbſt die Ehe zwiſchen einem Freien und einer Sklavin 
vollgültig war. Hatte eine Sklavin Nachkommenſchaft, ſo wurde 
ſie mit dieſer verkauft; der Herr machte alſo nicht, wie in 
anderen Fällen, ein Anrecht auf jene Kinder ſeiner Sklavin 
geltend, die in feinem Hauſe geboren wurden.) 

Betrachten wir nun die äußerlichen Formalitäten, 
die ſich an die ägyptiſche Eheſchließung knüpften, ſo dürfte dem 
eigentlichen Abſchluß eine Verlobung voraufgegangen ſein, 
wie Müllers) richtig in hbswyt (= Verlobte) zu leſen en 

F. v. Reitzenſtein, Liebe und Ehe im alten Drient. 
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Dabei jcheint die auch bei den Semiten bekannte Yeremortie 
des Mantelüberwerfens geübt worden zu fein, doch ift 
dieſer Gebrauch vielleicht von den Semiten übernommen. (Siehe 
S. 49 u. 98; Araber und Hebräer.) Über den Verlauf der 
Hochzeit ſelbſt erfahren wir einiges aus dem Sotne-Märchen. 
Hier wird die Schweſter in der Nacht als „überraſchung“ in 
das Haus des Bruders gebracht und dazu die Brautga be 
(spé) in Gold und Silber. Der Bruder feiert einen Feſttag 
mit ihr, empfängt die Mitgift, und die Ehe iſt als geſchloſſen 
zu betrachten. Die Feier ſelbſt ſcheint eintägig geweſen zu 
ſein, das Wichtigſte war das Ausfertigen des Kontraktes. Sie 
fand jedenfalls meiſt in größerem Kreiſe ſtatt. Wir beſitzen 
noch zwei Papyrusbriefe, die dazu einladen.“) 

Auf Ehebruch lagen — wohl auch mehr in der 
Theorie — anſcheinend ſchwere Strafen. Zunächſt machen die 
religiöſen Texte es zu einer argen Sünde, wenn ſich jemand 
am Weibe eines andern vergeht.) Dann ſucht man in jener 
Zeit, als das Mutterrecht in Patriarchat überging, und der 
Mann begann, die Weiber zu monopoliſieren, ?) durch aller⸗ 
lei ſchreckhafte, an Zauberei angeſchloſſene Erzählungen Stim- 
mung gegen Ehebruch zu machen. Dahin gehört z. B. ein 
Märchen des Papyrus Weſtkar (Hyqſoszeit; das Märchen iſt 
natürlich viel älter). Dort erzählt der Prinz Chefre von 
Webaoner, einem Prieſter der dritten Dynaſtie, wie er die 
Untreue ſeiner Frau rächte. Er machte ſich aus Wachs ein 
kleines Krokodil und ließ es hinter dem Ehebrecher herwerfen, 
als dieſer ſeine Geliebte verließ und zum Bad in den See 
ging. Das Krokodil wurde ſieben Ellen lang, verſchlang den 
Ehebrecher und blieb mit ihm auf dem Grund des Sees, bis 
Webaoner nach ſieben Tagen mit dem König kam und es 
herausrief. Der Herrſcher urteilte, daß der Mann dem 
Krokodil verbleiben, die Frau aber dem Scheiter— 
haufen überliefert werden ſollte. — Der Zweck ſolcher Er- 
zählungen iſt klar. Wir wiſſen jedoch — vgl. oben —, daß 
die meiſten Liebeslieder verheirateten Frauen galten. 
Aber auch umgekehrt, dieſe beklagten ſich ab und zu über ihre 
Männer. So heißt es im Papyrus Leiden: „Gold und Ge 
ſchmeide wird verſchwendet an den Hals der Sklavinnen.“ Die 
einheimiſchen Kebsweiber, die Hausherrinnen klagen: „O hätten 
wir doch zu eſſen für uns!“ Die Scheidung der 

Vollehe war deshalb nicht ſo einfach, weil es für den Mann 
nicht gerade günſtige Umſtände waren, während die Frau 
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nichts zu verlieren hatte, ſelbſt wenn fie der ſchuldige 
Teil war. Es ſcheint unnötig geweſen zu ſein, einen Grund 
für die Scheidung anzugeben, wenigſtens enthalten die Schei⸗ 
dungsurkunden, die wir noch haben, nichts davon. Verſtieß 
der Mann die Frau, ſo hatte er ihr die Mitgift zurückzuerſtatten, 
außerdem in den meiſten Fällen noch ſonſtige Entſchädigungen, 
die, wie wir oben bemerkten, durch Generalhypothek auf das 
Vermögen des Mannes ſichergeſtellt waren. Da die Aus⸗ 
zahlung nach kurzer Zeit zu erfolgen hatte, konnte dies oft ſehr 
ſchwierig werden. Trennte ſich die Frau freiwillig vom Mann, 
ſo erhielt ſie die Mitgift ebenfalls, doch hatte in dieſem Falle 
der Mann 30 Tage zur Herausgabe Zeit. Die Trennung von 
der sen-t war ſelbſtverſtändlich viel leichter und mag auch 


Abb. 18. Geburtsſzene. (Nach Ploß⸗Bartels, Das Weib.) 


ſehr häufig vorgekommen fein. Spiegelbergss) bringt eine 
witzige Auslaſſung über die leichte Scheidung dieſer Ehe bei: 
Die Frau war zwanzig Jahre im Hauſe des Mannes. Als 
er eine andere gefunden hatte, ſprach er zu ihr: „Ich ver- 
ſtoße dich, du ſchielſt ja.“ Die Art der Scheidungsurkunden 
können wir uns vorſtellen nach einem Scheidebrief der Perſer⸗ 
zeit, den Spiegelberg in ſeinem Papyrus des Königl. 
Muſeums Berlin, Leipzig 1902, zum Abdruck bringt. Er 
lautet: N 
Datum: „Epiphi des Jahres IX des Königs Tfrius 
(Darius, Oktober bis November 513 v. Chr.). 
Kontrahenten: 
A. der Choachyt des Tales Pete⸗p⸗ru (2), Sohn des 
e Ns⸗a'men⸗hotep und der Get-jer-boone; 
B. die Frau Ta⸗hi (72), Tochter des Wn⸗nofer und der 
Ha'w⸗ſ⸗n⸗efe. 
Inhalt (A. erklärt B.): 
„Ich habe dich als Ehefrau verlaſſen (verſtoßen). Es 


gibt fein Wort, kein Wort der Welt, welches mich zwänge, 
dir Gatte zu fein ... v. d. obigen Tage an bis in die 
Ewigkeit.“ ö 
| (Folgen Unterſchrift von Notar und Zeugen.) 

Hier mag noch bemerkt werden, daß die Geburtshilfe ſehr 
ausgebildet war. Es werden Hebammen mit Geburtsſtühlen 
erwähnt. Unſere Abb. 18 zeigt eine ſolche Geburtsſzene. 

Wir haben das weite und immerhin ſchwierige Gebiet 
der ägyptiſchen Ehe durchlaufen und wollen hier nicht ver- 
ſäumen, als hauptſächlichſtes Reſultat nochmals zu betonen, 
daß ſie ſich deutlich aus polygamen Zuſtänden 
infolge des durch verfeinerte Kultur geſteigerten 
Liebeslebens emporentwickelt zur Monogamie, im 
weſentlichen alſo jene Grundzüge beſtätigt, die wir in der 
„Urgeſchichte der Ehe“ und der „Entwicklungsgeſchichte der 
Liebe“ feſtſtellen konnten. 


II. Die Semiten. 


Man hat ſich nun allgemein mit Recht daran gewöhnt, 
die ſemitiſchen Völker in Dft- und Weſtſemiten zu teilen; 
die Oſtſemiten oder Babylonier ſtellen ein Miſchvolk mit 
den nichtſemitiſchen Sumeriern vor, während die Weft- 
ſemiten ſich in drei große Gruppen: Araber, Aram äer 
und Kanaanäer (diefe hauptſächlich in Phönikier, Kanaanäer 
im engern Sinn und Hebräer zerfallend) teilen. Der Kern 
der ſemitiſchen Bevölkerung iſt das Arabertum; von ihm 
ſtrahlten in vor⸗ und frühgeſchichtlicher Zeit die anderen 
Gruppen aus. Zunächſt gilt dies für die Oſtſemiten, die 
um 3000 bereits in Babylonien ſaßen und ſich mit Sumeriern 
miſchten. Es ſcheint, daß in der älteſten Zeit die Sumerier die 
feſten Städte bewohnten, um die die nomadiſierenden Semiten 
zelteten, bis fie mit der Stadtbewohnerſchaft ins Kon— 
nubium traten. Wann das geſchah, entzieht ſich noch der hiftori- 
ſchen Berechnung. Sodann ſcheinen ſich in zwei Schichten die 
Kanaanäer als erſte weſtſemitiſche Völkerwelle über Vorder- 
aſien ergoffen zu haben. Zu ihnen gehören vor allem die 
Phönikier und die kanaanäiſchen Stämme von Paläſtina, 
ferner die Hebräer als zweite kanaanäiſche Schicht. Aus 
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hebräiſchen, aramäiſchen, kanaanitiſchen und verſprengten indo⸗ 
germaniſchen Stämmen ſowie aus Reſten des Chetareiches 
bildeten ſich ſodann die Iſraeliten, durch die Kette des Jahve⸗ 
kultes zuſammengehalten. Das ganze hebräiſche Miſchvolk 
nahm ſodann die kanaanitiſche Sprache an und erſcheint jo 
als ſtammverwandt mit den Phönikiern, was es in Wirklich⸗ 
keit nur zum kleinſten Teile iſt. Wir ſehen hier deutlich beſtätigt, 
was wir in Anmerkung 2 zum vorigen Kapitel erörtert haben, 
und werden nochmals bei Beſprechung der Hebräer darauf zurück⸗ 
kommen. Sodann ſcheinen ſich die Aramäer als zweite 
weſtſemitiſche Gruppe abgelöſt zu haben; dieſe weitere große 
Völkerwelle über Vorderaſien hat ſich wohl vor 2000 ergoſſen. 
Wir finden fie zunächſt weſtlich vom untern Euphrat, 
und es ſcheint, daß ſie gelegentlich auch Babylonien über⸗ 
fluteten, ja ſogar, daß ſie Nordbabylonien zugleich eine neue 
Dynaſtie gaben (Dynaſtie Babel), der der berühmte König 
Hammurabi (um 1900) angehört, d. h. wenn wir die Amoriter zu 
den Aramäern rechnen dürfen. Von ihm ſtammt bekannt⸗ 
lich jenes berühmte Geſetzbuch, mit dem wir uns noch genauer 
beſchäftigen werden. Hammurabi gibt an, daß er es vom 
Sonnengotte empfangen habe. Das moſaiſche Geſetz iſt ihm 
nachgebildet, wobei zugleich die Sage ſeines direkten gött⸗ 
lichen Urſprungs auf den verhältnismäßig jungen Stammes⸗ 
gott verſchiedener hebräiſcher Stämme, Jahve, den Gewitter⸗ 
und Windgott vom Sinai, übertragen wurde, der dann in 
Gegenſatz trat zu den Elohim der einzelnen Stämme. Später 
zogen die Aramäer nach Meſopotamien, wo ſie um Harran 
ſeßhaft wurden. Teile von ihnen überſchritten um 1000 v. Chr. 
den Euphrat und gründeten in Syrien nach dem Rückgang 
der Hettiter (Cheta) ein eigenes Reich mit der Hauptſtadt 
Damaskus. Beiläufig mag hier bemerkt werden, daß wir eine 
dritte weſtſemitiſche (arabiſche) Völkerwanderung in der Zeit 
nach Mohammed haben. Zurückblieben alſo nur die Araber 
ſelbſt, die ſich in einen nord- und ſüdarabiſchen Stamm 
teilten. Vom letzteren iſt uns eine ſehr alte Kultur bezeugt, 
die er im heutigen Jemen begründet hat. Sie wird — wenn 
ihre Inſchriften, beſonders aus der Sammlung des im vorigen 
Jahre verſtorbenen Arabienforſchers Glaſer, veröffentlicht 
ſein werden — deswegen von beſonderem Intereſſe ſein, 
weil das Land Midian eine ſüdarabiſche Kolonie war, 
und ſo verſchiedene wichtige Beziehungen zu Vorderaſien 
(beſonders den Hebräern) und Agyptern geklärt werden. Fragen 
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wir nun nach der Heimat der ſemitiſchen Stämme, 
ſo werden wir nach dem Oſten Arabiens verwieſen; von den 
Aramäern haben wir bereits geſehen, daß fie urſprünglich weſt⸗ 
lich vom unteren Euphrat lebten, die Südaraber aber können 
ebenfalls nicht weit von dieſer Gegend entfernt gewohnt haben, 
weil ihre Kultur eine deutliche babyloniſche Entlehnung dar⸗ 
ſtellt. Die Phönikier beſaßen überdies eine von Herodot über⸗ 
lieferte Sage, daß ſie an den Geſtaden des perſiſchen Golfes, 
wohl den Bahraininſeln, zu Hauſe geweſen ſeien. Dieſe Inſeln 
heißen in der älteſten Zeit Dilmun (ſumer.: Nituk) und hatten 
damals ſchon ein berühmtes Heiligtum des Nebo, der hier 
In⸗zag hieß. Eine ſprachliche Verwandtſchaft des 
Semitiſchen mit dem Hamitiſchen wird von einzelnen 
Forſchern angenommen, ſo von Hommel, der vor die ur⸗ 
ſemitiſche Periode eine vorſemitiſche ſetzt und dieſe als 
Schweſterſprache der hamitiſchen Grundſprache faßt. Jeden⸗ 
falls zwingen die anthropologiſchen Merkmale nicht, ein ge⸗ 
meinſames Urvolk anzunehmen. Hier muß auch gleich der 
Stellung der Aſſyrier gedacht werden. Sprachlich ge- 
hören ſie zu den Oſtſemiten, wie ja auch kulturell das aſſyriſche 
Reich nur ein Ableger des babyloniſchen iſt. Anders verhält 
ſich ihre Stellung vom anthropologiſchen Standpunkt aus. 
Semiten ſtellen eine dolichokephale, wollhaarige Raſſe dar, 
während die Aſſyrier mehr gekräuſeltes Haar beſitzen und 
brachykephal ſind (wir kommen ſpäter darauf zurück [S. 53]). 
Wir ſehen alſo hier wieder einen jener Fälle, in denen eine 
ſprachlich⸗kulturelle Aſſimilation ſtattfand, ohne daß die beiden 
Völker in eigentlichen ſtammesverwandten Beziehungen ſtehen. 
Allerdings kam eine ſemitiſch-arabiſche Einwanderung aus 
„Aſſur“, einer nordarabiſchen Landſchaft, dazu, die auch den 
Namen mitbrachte. 
Aus dem hier Entwickelten geht hervor, daß die eigent⸗ 
liche ſemitiſche Kultur ſich am reinſten bei den Arabern finden 
muß, weshalb wir mit deren Betrachtung beginnen. 


1. Die vorislamitischen Araber. 


Die arabiſche Bevölkerung der nach ihr benannten Halb- 
inſel zerfiel ſeit älteſter Zeit in zwei Arten von Bewohnern, 
in Beduinen, viehzüchtende Nomaden, und in Hadeſi, 
anſäſſige Ackerbauer, die auch als Händler in den Städten 
leben. Die Kultur der Beduinen war, abgeſehen vom Yflam, 
vor 3000 Jahren nahezu die gleiche wie heute. Wir befitzen in 
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altägyptiſchen Denkmälern Darſtellungen von ihnen (vgl. Abb. 
19 u. 20). Unter den Joktaniden, d. h. den Arabern des Südens 


_ und Oſtens, finden ſich 


mehr Hadeſi, wie unter 
denen des Nordens, die 
man als Iſmaeliten be⸗ 
zeichnet. Im Süden kam 
es ſogar zur Staaten⸗ 
bildung; das mindeſtens 
700 v. Chr. beginnende 
ſabäiſche Reich hat 
ein minäiſches Reich 
(Main) abgelöſt, dem 
man wenigſtens eine 
Dauer von 500 bis 600 
55 Jahren wird zuſchreiben 
oot val Cg mi Berka, Speer Dürfen. Damit kommen 
wir in die zweite Hälfte 
des zweiten Jahrtauſends v. Chr. Damals mag es auch ge- 
weſen ſein, daß die minäiſchen Völker von Oſtarabien nach 
Süden wanderten. Die ſüdarabiſche Entwicklung wird etwa 
um 500 v. Chr. durch die 
nordarabiſche zerſtört, die 
hauptſächlich eine reiche Poeſie 
zeitigte (Hamäſa) und ſchließ⸗ 
lich auch den Koran hervor⸗ 
brachte, wobei zu bemerken iſt, 
daß Mohammed ebenſowenig 
der Stifter des Iflams iſt, 
wie Jeſus von Nazareth der 
des Chriſtentums. Schon 
vorher, im zweiten nach⸗ 
chriſtlichen Jahrhundert, war 
die ſüdarabiſche Blüte ge⸗ 
knickt worden, weil es den 
Römern gelungen war, den 
Zwiſchenhandel nach Indien, 
der in den Händen der Ara⸗ 
ber war, dieſen zu entreißen Abb. 20. Beduinenpaar. 
und ihn mittels des Seeweges o 
zu betätigen. Wir können alſo immerhin mit Recht 
von den Arabern annehmen, daß ſie die Formen 
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der altſemitiſchen Cheam reinften erhalten haben, 
wenn auch der Einfluß der babylonifchen Geſetzgebung nicht 
aus dem Auge gelaſſen werden darf; allein er gilt mehr für 
die ſüdarabiſchen Stämme. 

Die arabiſche Ehe (nikäh) iſt, wie wir erfahren wer⸗ 
den, ein äußerſt weiter Begriff, und es kann bereits kon⸗ 
flatiert werden, daß die Grenze zwiſchen einem Liebesverhält⸗ 
nis und der Ehe hier noch verſchwommener iſt als bei den 
alten Agyptern. Auch mag gleich bemerkt werden, daß in 
Arabien der Mädchen mangel immerhin fühlbar war, weil 
man in vornehmen Familien einen Freier nicht ſonderlich 
gerne ſah und aus Furcht, bei der Verheiratung der Töchter 
eine Selbſterniedrigung erleiden zu müſſen, ſie manchmal 
lieber tötete, reſp. einfach in den Sand verſcharrte. !) Dieſes 
Trachten nach Ebenbürtigkeit erſcheint in manchen 
Fällen geradezu krankhaft, beſonders wenn exogamiſche Ver⸗ 
hältniſſe herrſchen. (Für die Endogamie gilt es weniger, 
weil hier im allgemeinen alle Stammesangehörigen einander 
gleich ſind.) Gewöhnlich findet ein Konnubium nur unter 
Stämmen ſtatt, die ſich ungefähr gleich ſind. Beſonders 
ſchweres Gewicht wird auf das Geſchlecht der Mutter gelegt. 
So bekommt (Hamäfa 261, 11) ein Sohn des angeſehenſten 
Mannes der Fazäre keine Frau aus feinem Geſchlecht, weil 
ſeine Mutter eine Sklavin war. Darin und in allzu naher 
Verwandtſchaft liegen die Hinderungsgründe für die Ehe. 
Es will aber faſt ſcheinen, als ob dieſe ganze nahe Verwandt⸗ 
ſchaft nur auf die Mutter und die eigene Schweſter von der 
gleichen Mutter ſich erſtrecken würde. Bereits bei Geſchwiſter⸗ 
kindern wurden zumeiſt keine Schwierigkeiten gemacht. Zu 
bemerken iſt, daß Adoptiv- und Milchverwandtſchaft 
der Blutsverwandtſchaft gleich iſt. 

»Bei der großen Verſchiedenheit der Eheformen wollen wir 
zunächſt mit den Reſten einer uralten Gruppenehe 
beginnen. Sie tritt uns nach klaſſiſcher Überlieferung bei den 
Minäern entgegen und ruht auf Verbänden, die durch die 
Pflicht der Blutrache (hayg) oder als Wirtſchafts⸗ 
- genofjenfchaften (raht) zuſammengehören.?) Denken wir uns dabei 
die einfachſte Form, daß ein Stamm nur in zwei gentes (oder 
Geſchlechter) zerfällt, dann ſind die Weiber der a-gens die Gat- 
tinnen der Männer der b-gens und umgekehrt. Dabei ſind alle 
Männer der a- und der b-gens, ebenſo alle Frauen der a- und 
der b-gens je unter ſich Blutsverwandte (am), während durch 
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Heirat das Verhältnis ham entſteht; es ergibt ſich folgendes 
Schema (wobei & Männer und Q Weiber bezeichnet): 


a- 22 6-gens. 
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Dieſe Eheform mußte von ſelbſt im Laufe der Zeit zu 
einer Art von Polyandrie (= Verbindung eines Weibes 
mit mehreren Männern) führen, zumal wenn in einer gens 
die Frauen knapp wurden. Wir finden denn auch Po- 
lyandrie bei den Arabern in allerlei Formen, wobei hier 
gleich bemerkt werden mag, daß eine davon aus den Beſitz⸗ 
verhältniſſen entſpringt, wie wir ſpäter ſehen werden. Bei 
Bochäri III. 206 leſen wir, daß mehrere Männer zuſammen 
eine Sippe bildeten und ein Weib hatten; gebar dieſe ein 
Kind, ſo mußten ſämtliche Männer erſcheinen, wovon ſie einen 
als Vater bezeichnete (ein Syſtem, das bis vor kurzem bei 
uns für die außerehelichen Kinder galt). In dieſem Zuſprechen 
des Kindes liegt der Anfang der patriarchaliſchen Eheform. 
Strabo bezeugt uns dieſe Form von den Bewohnern von 
Arabia felix. Hier beruht dies Recht des Beiwohnens auf 
gemeinſchaſtlichen Beſitzverhältniſſen (entſpringt alſo deutlich 
der alten Gruppenehe). Wer zuerſt zur Frau kommt, ſtellt 
ſeinen Stab vor ihre Türe.?) Ehebrecher iſt jeder, der nicht 
zu dieſem engen Kreiſe gehört. Für eine etwas weitere 
Genoſſenſchaft von Männern erwähnt Bochaäri III. 206 einen 
ähnlichen Fall. Wurde ein Kind geboren, ſo mußte der 
„Spürer“ entſcheiden, welchem dieſer Männer es zuzuweiſen 
fei. Mit Recht ſagt Wellhauſen,“) daß es ſich hier 
nicht um eine Frau, ſondern um die Frauen des Stammes 
(beſſer hätte er geſagt der gens) handelt, alſo die Gruppen⸗ 
ehe noch deutlich zu erkennen iſt. Ein Reſt von polyandri⸗ 
ſchen Anſchauungen ſteckt auch im Worte kanna, was eigent— 
lich das Weib des Sohnes oder Bruders bezeichnet. In der 
Hamäſa nennt aber der Dichter Jahdar ſein eigenes Weib 
ebenſo, und im Hebräiſchen iſt kalla ſowohl Schwiegertochter 
als Gattin. Mithin war kanna der Name für das Weib einer 
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gens in Beziehung zur anderen, denn nur unter dieſer Be— 
dingung konnte Vater, Bruder und Sohn mit ihr verkehren. 
Daß dieſes Weib ſeitens der Sippe ſehr abgeſchloſſen wurde, 
geht daraus hervor, daß das babyloniſche bit-kili Gefängnis da⸗ 
mit einerlei Stammes iſt. 

Ein Fortſchritt gegenüber ſolchen Verhältniſſen konnte ſich 
erſt durch Ausgeſtaltung eines gewiſſen Liebeslebens cr- 
geben, wenn ſich dieſes auch hier, wie überall, nicht in bezug 
auf jenes Weib, das zur Ehe beſtimmt war, ſondern im freien 
Verkehr entwickelte; ja ſehr häufig war es ein Hindernis, ein 
Mädchen zu bekommen, wenn man merkte, daß ein Liebes- 
verhältnis zu ihm beſtand, weil die Angehörigen des Mädchens 
darin einen Eingriff in ihre Rechte fahen.:) Die Araber geben 
ihre Töchter keinem, der fie angeliebelt hat.s) Auch die Geliebte 
findet öffentliche Liebelei als eine Art von Bloßſtellung (hierin 
liegt der Grund, weshalb der europäiſche Minneſänger, der 
feine Dichtungsformen den ſpaniſchen Arabern entlehnt hat,“) 
ebenfalls ſeine Geliebte nicht nennt). Die arabiſche Liebe 
(wadd oder wudd) iſt phyſiſche Liebe, oder, wie Winckler ſich 
ausdrückt, „Liebe iſt Geſchlechtsverkehr“. So darf es nicht 
wundern, daß ſich die Liebesverhältniſſe hauptſächlich auf 
verheiratete Frauen beſchränken, zumal bei den Arabern 
die Mädchen mit zwölf Jahren bereits verheiratet wurden, 
alſo vor der Ehe nicht gut ein Liebesverhältnis möglich war. 
(Auch das iſt wieder maßgebend für den europäiſchen Minne⸗ 
ſang geworden.) Die Ehe wurde, wie geſagt, nicht beſungen, 
ja, der Ehegatte der Angebeteten war nur die Zielſcheibe des 
Spottes.s) Wie wenig ihr der Gatte galt, geht daraus her— 
vor, daß die Frau es faſt ſtets mit ihrem Bruder gegen dieſen 
hält, ja nach Agh XIX 132,6 klagt die exotiſche Frau nicht ein⸗ 
mal über ſeinen Tod. Die Poeſie der Araber iſt echte Wüſten⸗ 
poeſie von oft großer Zartheit. Die Geliebte wird gerne mit einer 
Palme, einer Gazelle oder Antilope verglichen, und ihr wurde 
der Anfang der Dafiden gewidmet. Wenn die Lieder auch 
häufig den Namen der Geliebten nennen, ſo iſt das wohl meiſt 
ein Pſeudonym. Wird ſie beſchrieben, fo ijt, wie Jakobs) 
richtig ſagt, die Schilderung eine rein ſinnliche, die Charakter- 
züge erſcheinen faſt gar nicht erwähnt. Sie wird uns gewöhn— 
lich aus der wehmütigen Abſchiedsſtimmung oder dem fernen 
Gedenken vorgeführt. Dieſe Aufbruchſzenen geben Veranlaſſung 
zu ſchönen Tageliedern. (Nur iſt es hier nicht der Burg— 
wächter, der als ſzeniſche Figur in die abendländiſche Dichtung 
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eingeführt ift, ſondern das Krächzen des Trennungs raben 
guräbu’l-baiss.) 10) Dann wird uns das langſame Entſchwinden 
der Frauen in ihren Kamelſänften (vgl. Abb. 21) geſchildert; 
ein Vorreiter, der einen monotonen, ſchwermütigen Gefang 
ſingt, geht voraus, und dieſe Klänge paſſen ſo recht zu der 
Abſchiedsſtimmung. 11) Die Kamele ſchreiten im Takt des 
Geſanges, während die Sänften gleich Meerſchiffen hin und 
her ſchwanken, bis fie in der Ferne verſchwinden. !?) Die Ver⸗ 
liebte weint beim Abſchied, wie derjenige, der eine Koloquinte 
zerdrückt, oder als ob die Nähte eines gegerbten Schlauches 
aufgingen. 
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Abb. 21. Araberin in der Kamelſänfte. (Nach Layard.) 


„Kein Schlauch, gehörend faulem Weib, zerriſſen an der Naht, 
Womit ein Knecht das Vieh getränkt, eh' er eingeweicht ihn hat, 
Iſt rinnender als du, mein Aug', in Tränen früh und ſpat 
Denk' ich, wo ſie nun wohnt, und ſeh', wo ſie gewohnt einſt hat. 
(Rückert, Hamäsa. Stuttg. 1846. Bd. II. Nr. 555; vgl. Abid. v. 8 
ed. Hommel, Aufſ. u. Abh. S. 55.) 


Wieweit dieſes ſinnliche Fühlen ausgemalt wird, zeigt 
z. B. al Munakhkhal (Ag. XVIII. S. 156): „Und ich liebe 
fie, und fie liebt mich, und es liebt ihre Kamelin mein Kamel.“ 

Schon in voriſlamitiſcher Zeit war die Frau vere 
ſchleiert; wollte ſie aber Eroberungen machen, ſo legte ſie 
nach Jacob den Schleier (qinà) ab: fie ſtand, ihn zu 
berücken, ohne qinà. 1?) Ahnlich wie die Agypterin ſchminkte 
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auch die Araberin ihre Augenlider mit einem Antimon⸗ 
präparat, dem kohl, dunkelblau, was den Dichter an das 
Antilopenauge erinnert. Die Lippen waren mit Indigo ge⸗ 
färbt, um die weißen Zähne recht ſcharf hervortreten zu laſſen. 
So war auch der Eindruck ihres Äußeren ein finnlicher, zu⸗ 
mal wenn man bedenkt, daß man ein ſehr volles Geſäß mit 
ſchlanken Hüften als beſonders ſchön fand. So ſingt ein 
unbekannter Dichter: 
Es verſagt der Brüſte, der Lenden Fülle dem zarten Kleid, 
ſich dem Leib zu ſchmiegen und ſich zu ſchmiegen dem Rücken, 
Wenn die Abendlüfte ihr entgegen wehn, ſo erregen ſie 
Qual eiferſüchtigen, Staunen neidiſchen Blicken. 
(Rückert, Hamäsa. Bd. II. Nr. 483.) 
Hier mag noch ein Gedicht des berühmten Dſchemil, des 
Minneſängers der Botheina, Platz finden, das in ſehr vor- 
nehmer Weiſe von ſeiner Dame erzählt: 
Wo man Botheina ſiehet, Und jeder Blick, der folget, 
FE: 15 ihr kein Seht, ‘ Beſtätigt ihren Wert. 
nd ſieht man ihren Stammbaum, Im Haus 
; ; 2 gewand entſtellt ſie 
So iſt daran kein Hehl. Des Schmuckes Entbehrung nie; 
Der erſte Blick gebühret ihr, Und ſchmückt ſie ſich, ſo preiſen 
Von Männern, der ſie ehrt; Mit Recht die Kenner ſie. 
(Rückert, Hamäsa. Bd. II. Nr. 585.) 


Aus dieſen Liebesverhältniſſen heraus entwickelte ſich 
nun zweierlei: rein phyſiſche Beziehungen, die ſich teilweiſe 
zur reinen Proſtitution geſtalteten, und eine Art von Ehe. 
Doch iſt die Proſtitution ſelten. Selbſt der freie Verkehr 
mit mehreren Männern kann bei den Arabern nicht als ſolche 
gedeutet werden, da einerſeits, wie R. Smith!) jagt, die Idee 
der ehelichen Treue nur unter einem Syſtem geſchaffen iſt, 
in dem ähnliche Rechte Sache des Kaufes ſind. So finden wir, 
daß Hind, das Weib von Abi Sofyän, zu Mohammed, der 
ihr Vorſchriften gegen die Hurerei anführt, ſagt: „Ein freies 
Weib begeht keine Hurerei“, wobei ſie von der Idee ausging, 
daß es dem freien Weibe erlaubt iſt, je nach Belieben Verkehr 
zu haben. Es war alſo damals dieſer freie Verkehr (zinä) nichts 
anderes als eine Art von Polyandrie, denn die Kinder waren 
keine Baſtards, und die Mutter wurde weder beſtraft noch 
verachtet. !) Anders wird es natürlich mit jenen Frauen, die 
ſich gegen Geld auf Meſſen (etwa in Ukätz) oder in Hafen- 
ſtädten auch Fremden hingeben und dies als Erwerbsquelle 
betrachten. Hier haben wir wirkliche Proſtitution. Wichtiger 
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jind dagegen zwei Formen einer niedern Ehe, die ebenfalls 
aus dieſen Liebesverhältniſſen hervorwuchſen: die sad ig a- 
und die mot'a⸗Ehe, welch letztere eigentlich aus der 
Polyandrie unter dem Einfluß des Liebeslebens hervorgeht. 
Sie war lediglich auf die Übereinſtimmung des Mannes mit 
dem Weibe begründet, oft von recht kurzer Dauer, manchmal 
länger während, an ſich aber unbegrenzt. Wellhauſen 
irrt, wenn er ſie zur Proſtitution ſtempelt. Mit Recht ſagt 
R. Smith:!) „Das Weib bekommt eine Gabe vom Gatten als 
Entſchädigung für ihre Zuſtimmung, und daher iſt es natür⸗ 
lich, daß ihr Recht, ihn entlaſſen zu können, für eine beſtimmte 
Zeit keine Geltung haben kann.“ Mohammed erlaubte mehr- 
mals ſolche Ehen: „Wenn ein Mann und ein Weib mit- 
einander eins ſind, ſoll ihr Zuſammenſein drei Nächte dauern. 
Falls ſie es dann gerne fortſetzen wollen, ſteht es ihnen frei, 
wenn fie es aber anders vorziehen, können fie auch ihre Bee 
ziehungen abbrechen.“ Daraus geht hervor, daß noch zu Mo- 
hammeds Zeit die Verbindung mindeſtens drei Tage dauern 
mußte. 

So ging Häſchim, der Ahnherr Mohammeds, 17) auf feinen 
Reiſen mehrere Ehen ein. Beim Abſchied gab er dann ein 
Pfand, das ihm ein etwa geborenes Kind ſpäter überbringen 
ſollte. Dieſe Ehen find nach der Form der mot) geſchloſſen 
und unterſcheiden ſich deutlich von der Proſtitution. Eine 
Stufe höher fteht die sadigqa-Ehe. Sie iſt jedenfalls die 
edelſte Form — wenigſtens in der Praxis —, die wir unter 
den Arten der arabiſchen Ehe finden, denn ſie beruht am 
meiſten auf gegenfeitiger Liebe. Der Liebhaber heißt chalil, 
auch chadin, chida (Freund), während die Geliebte mit 
chalila, chulla oder sadiqa bezeichnet wird. Natürlich wer⸗ 
den dieſe Namen auch auf bloße Liebesverhältniſſe, insbeſon⸗ 
dere auf ſolche zu verheirateten Frauen, angewendet; dieſe 
Beziehungen wurden gewöhnlich angeknüpft, wenn die Männer 
ihrem Lager ferne waren. Der Name sadiga kommt 
von sadäq, der Bezeichnung jener Gabe, die das Weib 
bekommt, das dabei völlig unabhängig bleibt und ſeine 
Kinder ſeinem Stamme gebiert. So ſteht dieſe Art freier 
Ehe noch immerhin merklich auf dem Boden des Mutterrechtes. 
Die Gabe bekommt übrigens nicht nur die sadiqa, wie wir 
ſpäter ſehen werden. Am häufigſten, abgeſehen von Dichtern 
und jungen Leuten, iſt dieſe Ehe beim Mittelſtand, aber auch 
bei Räubern (in den Augen der Araber nicht ſo ſchlimm wie 


bei uns) üblich geweſen. Die sadiqa bleibt in ihrer 
Behauſung wohnen und empfängt ihren Geliebten zeit- 
weiſe. Dieſe Ehe ſtimmt in ſehr vieler Beziehung mit der 
sen-t⸗Ehe der alten Agypter überein. Das Mutterrecht 
hat ſich aber auch nahezu vollſtändig rein erhalten, was um 
ſo leichter ging, als bei den Arabern das Weib — ähnlich wie 
bei Agyptern und Aſſyriern — auch regierungsfähig ſein 
konnte. Das Recht der Mutter muß ehedem in Arabien mehr 
verbreitet geweſen ſein als in der Zeit kurz vor Mohammed; 
das geht aus verſchiedenen etymologiſchen Beziehungen her- 
vor. — So bezeichnet das Wort für Mutter zugleich Volk und 
Stamm, das für Bauch und Unterleib Geſchlecht und Stamm, das 
für Bruſt aber Verwandtſchaft, denn die Milchverwandtſchaft 
war der uterinen (leiblichen; von uterus [Mutterleib]) gleich. 
Noch aus Bocharis!s) erhellt, daß die Mutterſchweſter dem Kinde 
näher ſtand als die Vaterſchaft, und der Bruder der Braut ſpielt 
bei Verlobungen ſtets eine große Rolle. Sehr wichtig iſt auch, 
daß nach Smith is) ein arabiſches Weib ihren Stamm 
durch die Heirat nicht wechſelt. Die zum Mutterrechte ge- 
hörige Eheform war die beena⸗Ehe. Ihr zufolge behielt ſich die 
Frau vollſtändig freie Verfügung über ſich ſelbſt vor und 
forderte zumeiſt vom Manne, daß er neben ihr keine andere 
Frau haben dürfe. Auch beſitzt jie das Recht der Scheidung.“) 
So brach nach Agh. die Frau des Abbas b. Mirdaäs ihr Zelt 
ab und ging zu ihren Eltern, als fie hörte, daß er zum Iſlam 
übergetreten jet. Oder Salma von Medina gebar dem Häſchim 
von Mekka einen Sohn (den berühmten Abd al-Mottalib), 
der im Stamme der Mutter blieb. Das Abſchließen dieſer 
Ehe war nach Smith?!) fehr einfach; der Mann ſagte lediglich: 
khitb („Freier“), und das Weib antwortete, wenn es wollte, 
nikh (ich heirate), womit die Ehe geſchloſſen war. In der Zeit 
des Iſlam wurde dieſe Eheform beſonders ſtark bekämpft, und ſo 
verſchwand fie allmählich in der mot'a-Ehe. Auch fie hat ihre 
Parallele zu den alten Agyptern; denn ſie entſpricht — 
— wenn auch in etwas roherer Form — der Ehe mit der 
nebt-t-pa.22) 

Der Slam, wie gejagt, verdrängte fie und erſetzte fie — 
weil er in ihr das Mutterrecht am wirkſamſten bekämpfte — 
durch die ſogenannte Balals ehe, die der Ausfluß des politi⸗ 
ſchen Patriarchats war. Das Wort kommt von ba“, ba‘al 
oder be‘el (der „Herr“, der „Eigentümer“), weil hier das Weib 
das völlige Eigentum des Mannes wurde, ihm folgte 
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und die Kinder feinem Stamme gebar. Die ſämtlichen Rechte 
des Weibes gehen auf den Mann über, es führt deshalb den 
Namen befülah: das unterworfene Weib.) Dieſe Che ent⸗ 
ſpricht im weſentlichen der ägyptiſchen Ehe mit der hem-t, mit 
dem Unterſchied, daß hier das Mutterrecht immerhin ſeinen 
Einfluß geltend machte, während bei den Arabern die Ent⸗ 
wicklung immer mehr zugunſten des Mannes gedieh. Sein 
Verfügungsrecht ging ſogar ſo weit, daß er unter Ausſchaltung 
des Begriffes der ehelichen Treue ſein Weib zur Kohabitation 
mit einem anderen Manne fortſchicken oder es einem 
Gaſte leihen konnte, um eine ſtattliche Nachkommenſchaft 
zu gewinnen.“) Zunächſt ſetzte wohl die patriarchale Form 
mit der Raubehe ein. Bei leichten Kämpfen handelte es 
ſich wohl nur um den Raub von Kamelen, bei ſchwereren aber 
um die Weiber. Man ſieht alſo, wie die Herrnehe aus dem 
Bedürfnis des Mannes, ſich recht viele Kinder 
zu ſichern, entſteht, weshalb er zunächſt auf erogami- 
ſchem Wege Weiber raubt. Allerdings haftet an den Kin⸗ 
dern öfters ein Makel, weshalb z. B. Urva b. al Vard 
ſeine geraubte Frau wieder zu ihren Verwandten entläßt und 
ſie dann in richtiger Verlobung holt, damit die Kinder Be⸗ 
ziehungen zu ihren mütterlichen Verwandten bekommen. Dieſer 
Raub war in der älteren Zeit wohl der einzige Weg, in exo- 
gamiſcher Weiſe Weiber zu erhalten, dies geht wieder deutlich 
aus den Namen hervor. Das Weib aus einem fremden 
Stamme heißt nämlich nazi‘a, was nur das Femininum zu 
nazi, dem Sohne eines gefangenen Mannes, iſt. Noch in 
ſpäter Zeit erinnert ein Gebrauch beim Abſchluß der Ba‘al3- 
ehe daran, daß ſie urſprünglich eine Raubehe war. So er⸗ 
greift Schuraih Beſitz von ſeiner ihm zugeführten Braut, indem 
er ſie beim Stirnhaar packt, während ſie niederkniet. Der 
Brauch findet ſich nach Goldzieher?)) noch heute. Ein deut⸗ 
liches Überbleibfel der alten Raubehe iſt aber der Schwerter— 
tanz der Beduinen. 

Im „Neuen Wiener Tagblatt“ erzählt ein Leſer von einer Reiſe 
in Paläſtina, auf der er in der Nähe von Jericho an einer Beduinen- 
hochzeit teilgenommen habe. Bei dieſer Gelegenheit wurde der be- 
duiniſche Schwertertanz aufgeführt. Die Jünglinge kommen, um zu 
werben, die Jungfrau iſt ſpröde und weiſt ſie trotzig zurück. Da greifen 
ſie zur Gewalt, bilden eine Kette, verſperren ihr die Wege und drängen 


fie gegen einen Winkel, von wo kein Herauskommen mehr iſt. Die An- 
gegriffene wehrte ſich mit einer geradezu verblüffenden Kraft und 


*) Vgl. Burckhardt, Reiſen in Arabien. 800. 
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Echtheit des wilden Spieles. Es war eine gar nicht groß gewachſene 
Perſon, die da tanzte, in einem langen, blauen Gewand, mit einer 
Kapuze, die ihr fortwährend vom Kopfe herabfiel, und die ſie dann 
immer wieder mit unnachahmlich ſchönen und energiſchen Bewegungen 
über das Haupt zog, wie um die Verſchleierung zu verſinnbildlichen. 
Und ſooft ſie mit dem Arm ausholte, um ſich gegen den oder jenen zu 
wehren, war es, als würfe ſie die Angreifer durch die bloße Kraft ihres 
ſtarken Willens zurück. Aber es half nichts, nun war ſie endlich in 
den Winkel gedrängt und ſtand da, ſich duckend und kniezitternd, die 
feſtgeſchloſſene Kette der Tänzer vor ſich. Da, plötzlich ein Sprung, 
und ſie entriß einem den gekrümmten Säbel, den er im Gürtel trug, 
und wurde nun ſelbſt zur Angreiferin. Blitzſchnell bedrohte ſie 
mit der Spitze, die Reihe entlang eilend, bald den, bald jenen, 
und mit raſender Geſchwindigkeit kreiſte das Schwert über ihrem 
Haupte, bald dahin, bald dorthin geſenkt. Und je raſender ſie ſich ge⸗ 
bärdete, deſto hinreißender wurden ihre Bewegungen, die langen, fal⸗ 
tigen Armel, die ihr am Gewande bis zum Boden hinabreichten, 
flatterten in dem ungeſtüm wechſelnden Wirbel gleich ungeheuren Fitti⸗ 
chen im Winde — es war ein Serpentinentanz ohnegleichen und alles 
ſo aus der Situation geboren und echt! Immer mehr gewann ſie denn 
auch an Terrain, und endlich hatte ſie die Angreifer in die Flucht 
geſchlagen, das heißt in den entgegengeſetzten Winkel des Raumes zu⸗ 
rüdgedrängt. Und nun, im letzten Augenblick, kam der erſte und 
einzige Schrei aus ihrem Munde, ein Schrei unſäglichen Triumphes. 
Und als ſie das letztemal das Schwert in die Höhe hob, um den wildeſten 
der Burſchen damit zu treffen, hielt ſie es eine Sekunde lang funkelnden 
Auges in der Luft, wie um ſich an ſeiner Todesqual zu weiden, und 
dann flog es im weiten Bogen hinaus in das Freie, und ſie ſtürzte 
dem Burſchen jubelnd an die Bruſt. .. Wir blieben noch lange bet 
dieſer Hochzeitsfeier. Spät nachts in unſer Lager zurückgekehrt, hörten 
wir aus der Ferne noch die Flintenſchüſſe und ſahen die Freuden⸗ 
feuer, die aus Anlaß der Hochzeit angezündet wurden. 


Der Raub wurde mehr und mehr durch den Kauf der 
Braut erſetzt, wobei aber die untergeordnete Stellung des 
Weibes durchaus nicht verſchwand. Sie blieb ein befülah- 
Weib. Die Kaufehe iſt — wie das in der Natur der Sache 
liegt — mehr endogam. Der Ibn‘Amm und die Bint‘Amm 
(d. h. Angehörige derſelben Sippe) hatten zunächſt Anrecht auf 
einander; dabei muß der Ibn Amm die Bint Amm von ihrem 
Vali (Vormund) kaufen, wenn er dieſer nicht ſelbſt iſt. Dieſes 
Vila über Töchter und Schweſtern war fo ſehr nutzbringend, 
weshalb ärmere Leute die Vorzüge ihrer Töchter anpreiſen, 
ja ſogar über ihre Reize durch beſtimmte Frauen erzählen 
ließen. Später wurde der Kauf auch innerhalb der 
Exogamie vollzogen, d. h. die Ehe mit der nazi‘a wurde eben⸗ 
falls durch Erlegung des Kaufpreiſes (mahr) an ihren Vali 
abgeſchloſſen.?5) Dieſer Kaufpreis war meiſtens ca. 50—100 
Kamele, alſo ſehr hoch, und man verſtand dabei wenig Spaß. 
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So wollte der Vater des Dichters as-Simma deſſen Schwieger— 
vater ein Kamel von den ausbedungenen 50 vorenthalten. 
Dieſer aber erklärte: „Ihr ſeid die ruppigſten Leute, die mir 
vorgekommen find,” und brach jede Beziehung ab.?s) An Stelle 
des mahr kann in Ausnahmefällen eine Waffentat oder der 
Knechtsdienſt treten.?) Außer dem mahr, das an ſeinen 
Vormund fällt, erhielt das Weib ein Geſchenk (sadaq). (Vgl. 
oben S. 45 und Smith Kinship S. 76.) 

Die Werbung ſelbſt muß immer im Gebiete der Braut 
angebracht werden, und Wellhaufen?’) betont mit Recht, 
daß es keine Ausnahme dieſer Regel iſt, wenn man die mann⸗ 
baren Töchter auf die Meſſe von Ukatz bringt und ſie dort 
beſehen und verloben läßt, weil Ukatz neutraler Boden iſt. 
Manchmal wurde die Tochter um ihr Einverſtändnis ange— 
gangen; im Slam muß das geſchehen. Der eigentliche Kern 
der Verlobung (tazvig, tamlik, imläk) beſteht in der 
Übertragung der Gewalt über das Mädchen vom Vali auf den 
Freier. Die Braut wird ſodann ſchön geputzt, parfümiert und 
geſchminkt, auch der Bräutigam parfümiert fich.2?) Das Schmin- 
ken geſchieht immer, wenn das Weib Männer anlocken will. 
Sodann wird ſie dem Bräutigam zugeführt, wie aus dem 
Namen „hadi“ („Geleitete“) für „Braut“ hervorgeht. Braut 
und Bräutigam geben ſich ſodann Rätſel auf. Die wichtigſten 
Riten find aber unſtreitig das Uberwerfen des Mantels 
und das Errichten des Zeltes. Schon Nowack in ſeiner 
hebräiſchen Archäologie I. S. 158 ſagt: Das Ausbreiten des 
Mantels über das Weib ſcheint bisweilen die ſymboliſche Hand— 
lung der Aufnahme geweſen zu ſein (ſ. S. 98). Genauer be— 
ſchreibt dies Burckhardt?“): Einer der Verwandten des 
Bräutigams wirft einen abba (Mannesmantel) über ſie, ver⸗ 
hüllt ihr den Kopf damit und ruft aus: Niemand ſoll dich 
bedecken als der ... (er nennt den Namen des Bräutigams). 
Das direkte Symbol aber war die Errichtung eines Zel- 
tes, daher band “alaihä = er heiratet (eigentlich: er baut ein 
Zelt über ſein Weib). In dieſem Zelt wohnte urſprünglich 
das Weib mit feinen Kindern.) Es war auch entſchieden fein 
Eigentum, denn dakhala, ein anderes Wort für „heiraten“, 
heißt eigentlich „er ging ein zu ihr“. Später wurde das 
Weib in das Zelt des Mannes gebracht. (Vgl. oben bei den 
Agyptern S. 34.) Fand die Verlobung meiſt im Hauſe des 
Schwiegervaters ſtatt, jo galt es als ſchicklicher, daß die Hoch- 
zeitsfeier im Hauſe des Gatten gehalten wird, damit die 

F. v. Reitzenſtein, Liebe und Ehe im alten Orient. 4 
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junge Frau nicht wie eine Kriegsgefangene ankommt.?) In 
der glänzenden Art der Feier erblickt man ein Maß für die 
Wertſchätzung der Frau. Ein Feſtmahl, zu dem man Lieder 
fang, war ſelbſtverſtändlich, und nach Bochariss) ſchlugen in 
Medina junge Mädchen die Pauken. Zum Schluſſe muß 
noch als wichtig bemerkt werden, daß bei den Arabern ſowohl 
Knaben als Mädchen (hier die labia minores) beſchnitten 
wurden. 


2. Die Aramäer. 


Über fie ift wenig zu ſagen; es dürfte für fie, ſoweit fie nicht 
Kultur umliegender Stämme und Völker angenommen haben, 
das gleiche gelten, 
wie für die Ara⸗ 
ber. Wir beſitzen 
auch ſehr wenig 
Material. Eine 
aramäiſche Köni⸗ 
gin ſtellt Abb. 22 
(ca. 8. Jahrh. v. 
Chr.) dar. In 
ihrer Spätzeit, 
nachdem längſt 
das damaske— 
niſche Reich (. 
oben S. 37) un⸗ 
tergegangen war, 
brachten ſie es in 
der Wüſtenſtadt 
Palmyra noch⸗ 
mals zu einer 
hohen Blüte, und 
wir können dar⸗ 


Abb. 22. Aramätſche Königin aus, daß auf 
(Vorderaſtat. Muſeum, Berlin.) Odainathos ſeine 
Witwe Zenobia 


folgte, ebenſo wie aus Inſchriften auf größere Freiheit, ja viel⸗ 
leicht Gleichheit des Weibes mit dem Manne ſchließen. So lautet 
eine Inſchrift (bei Euting 6.): „Dem, deſſen Namen auf 
ewig geprieſen fei, dem Gütigen und Barmherzigen, hat dieſen 
Altar errichtet Maki, die Tochter der Ogga, Gemahlin des 
Male, Sohnes der Maliku, für ihr Leben und das Leben 
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ihrer Tochter im Monat Tebeth des Jahres 538.“ Auch die 
nabatäiſchen Inſchriften gedenken der Frau in ehrender Weiſe; 
ſo ſchreibt ein Nabatäer in einer Grabſchrift (gefunden zu 
Boſtra in Hauran): „Dies iſt der Sarkophag, den Wahabel, 
Sohn des Aufu, für Ta'mur, feine Gattin, die Tochter des 
Abdel, . .. des Hyparchen fertigen ließ.“ !) Von den ſpäteren 
Syrern wird dagegen berichtet, daß ſie allzuſehr auf reiche 
Heiraten bedacht waren. Jedenfalls erfahren in ſpäterer Zeit 
die Mitgift und die Brautgeſchenke eine völlige Aus⸗ 
bildung, und wir dürfen annehmen, daß dieſe Begriffe teilweiſe 
ziemlich alt ſind. Da iſt zunächſt die Pherne oder das, was 
das Weib aus dem elterlichen Haus mitbringt; dann das 
Dorum oder das Brautgeſchenk, das der Mann dem Weibe 
gibt. Ferner die Zebdae, Schmuck und Hausrat, die die 
Eltern der Frau mitgeben, und die Schiadche, ähnliche 
Schmuckſachen und Hausrat ſowie Speiſe und Trank, die der 
Mann bei der Verlobung ſchickt.?) In ſpäterer Zeit tritt auch 
das Weib mehr und mehr zurück, was ſich im Erbrecht mit ſeiner 
„Theorie vom reinen Samen“ ausſpricht. So lautet 
§ 1 des ſyr. Rechtsbuches: Die Geſetze ſuchen den reinen 
Samen heraus, und wer der nächſte iſt, den bringen jie der Erb— 
ſchaft nahe; römiſch heißt er agnatus, d. h. das nahe Geſchlecht. 
Wenn das nahe Geſchlecht erloſchen iſt, ſo wird das Ge— 
ſchlecht der Weiber, welches dem Erdreich gleicht, 
herbeigeholt; römiſch heißt es cognatus, d. h. das Geſchlecht, 
nah dem andern Gefchledhte.?) 


3. Die Babylonier. 


Wir glaubten die Babylonier erſt nach den Arabern be⸗ 
handeln zu müſſen, weil damit deutlicher wird, was bei ihrer 
Kultur ſemitiſches und was ſumeriſches Eigen iſt. Die Miſchung 
der Bewohner des babyloniſch⸗aſſyriſchen Staatengebildes iſt 
an fic) fo intereſſant, daß wir etwas dabei verweilen müſ— 
ſen. Babylonien erhielt ſtändig neue ſemitiſche Zu- 
wanderungen, und es iſt nahezu Regel, daß die friſch 
ſemitiſierten Teile die Feinde jener ſind, die ſich bereits mehr 
babyloniſiert hatten. Vor 3000 v. Chr. herrſchten ſogenannte 
Stadtkönige, geſtützt auf die religiöſe Weihe des Heilig- 
tums ihrer Stadt, fo in Nippur, Ur, Eruk (= Erech), Nun⸗ki 
(= Eridu), Larſa, Agadi⸗Sippar uſw.1) Es iſt gewiß, daß 
ein Teil jener Stadtkönige noch Sumerier war,?) denn der 
ſumeriſche Typus erhielt ſich wenigſtens noch länger; ſicher— 
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lich aber waren ſehr viele bereits Oſtſemiten, die zunächſt im 
Konnubium mit den Sumeriern ſtanden. Es darf 
dabei als ausgemacht gelten, daß über die Stadtkönige (patesi) 
ein Großkönig gebot (lugal kalama), der wohl der jeweilig 
mächtigſte Stadtkönig war.?) Hauptſtädte waren Nippur und 
Kiſch. Einer dieſer Könige, Lugalzaggiſi von Giſhu, drang 
ſogar bis an das Mittelländiſche Meer vor. Um 2800 gelingt 
es dann dem Stadtfürſten von Agadi, Sargon J., die 
Oberhand zu gewinnen und ein Reich zu gründen, das bis 
ans Mittelländiſche Meer reichte — das erſte bekannte Weltreich 
der Geſchichte, auch Kypern dürfte er beſetzt haben. Seine Macht 
vererbte ſich noch auf ſeinen Sohn Naramſin, ging dann aber 
in Trümmer. Der Haupterbe wurde das Prieſterkönigtum von 
Lagas (Telloh), das eine mächtige Kunſtblüte zeitigte. Hier 
überwiegt entſchieden das ſumeriſche Element, wenn auch von 
einem rein ſumeriſchen Reiche natürlich keine Rede iſt; man darf 
wohl vielmehr annehmen, daß die Oſtſemiten ſich faſt vollſtändig 
im Sumeriertum aufgelöſt haben. Sargon iſt wohl Gründer 
Babels, und hier ſcheint ſich ein reines Semitentum behauptet 
zu haben, um ſpäter, durch neue Zuzüge verſtärkt, zur ent— 
ſchiedenen Herrſchaft zu kommen. Dieſe Zuzüge ſind die 
Kanaanäer, durch deren Einwanderung ſich das Königtum 
von Ur bildete, etwa um 2600 v. Chr. Dieſes war zugleich 
Zentrale der Kultur geworden. Es mag als unabhängige 
Macht bis gegen 2200 beſtanden haben, wo — wohl durch 
einen zweiten fanaandif den Vor ſtoß — das Reich 
von Iſin (Kulturzentrale Nippur) auftrat. Seine Regenten 
führen Namen echt kanaanitiſcher Art (ſo Ismi-Dagan, Dagan 
ein kanaanitiſcher Gott). Vielleicht gegen 2000 fiel es einer neuen 
Dynaſtie zum Opfer, die in Larſa regierte und elamitiſchen 
Urſprungs war. Neben ihr machen ſich in dem nordbabyloni— 
ſchen Fürſtentum Babel einige Regenten bemerkbar, die als 
Nachfolger Sargons zu betrachten ſind. Es ſcheint, daß dieſe 
Machtentwicklung mit einer aramäiſch-arabiſchen Ein- 
wanderung (den Amoritern) zuſammenhängt.“) Einer von 
ihnen, der berühmte Hammurabi, erobert Larſa und wird 
Alleinherrſcher in Babylonien vor 1900 v. Chr. Die Einwande— 
rung dürfte diesmal eine ſehr ſtarke geweſen ſein, und ihre Macht 
währte bis ca. 1700, obwohl (in Niſin?) neben ihr eine paral⸗ 
lele Dynaſtie regiert haben wird. Hammurabi beherrſchte 
wohl auch das Weſtland bis Paläſtina. Von da an war 
der Sieg des Semitentums vollſtändig entſchieden, und ſelbſt jene 
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große Völkerwelle, die von Norden und Oſten über Vorderafien. 
hereinbrach und zwei mächtige Reiche, das Reich von Mitanni 
und das Chetareich, gründete, die wahrſcheinlich auch die 
Koſſäerdynaſtie nach Babel brachte, konnte daran wenig ändern. 
Dieſe neuen Völker ſcheinen ein Miſchvolk geweſen zu ſein, 
das von indogermaniſchen Elementen befruchtet und geleitet 
war. Aus dem gleichen Stamme ſind die Aſſyrier entſproſſen, 
nur daß das kulturell führende Element bei ihnen nicht 
Indogermanen, ſondern Kanaaniter und Aramäer waren (aus 
der nordarabiſchen Landſchaft „Aſſur“, vgl. oben S. 38). 
Denn die älteſten aſſyriſchen Könige ſind mit den kanaanitiſchen 
Götternamen Dagan und Ramman zuſammengeſetzt. Die 
Aſſyrier löſen bald auch die Babylonier in der Hegemonie ab. 
Im Laufe des zweiten Jahrtauſends waren in Südbabylonien 
die arabiſchen Chaldi (Chaldäer) eingedrungen, die ſich den 
Aſſyriern gegenüber ſtets als die Verteidiger des alten baby⸗ 
loniſchen Volkstums aufſpielten und nur auf den Moment 
warteten, wo es ihren Fürſten gelingen würde, ſich auf den 
uralten Thron Babels zu ſetzen. Dieſer Moment trat mit dem 
äußerlichen und innerlichen (Thronſtreitigkeiten) Zerfall Aſſy⸗ 
riens ein. Der Chaldäer Nabopolaſſar (625—605 v. Chr.) 
wußte die Zeitverhältniſſe geſchickt zu benutzen und ſchloß ein 
Bündnis mit den bereits äußerſt mächtigen ariſchen Stämmen 
des Oſtens, die man ſich als Meder zu bezeichnen gewöhnt 
hat. Den vereinten Anſtürmen erlag (607 v. Chr.) Niniveh, 
Aſſyriens damalige Hauptſtadt, und die chaldäiſchen Fürſten 
Babylons erhoben ihre Hauptſtadt zur höchſten Blüte, erlagen 
aber ſchließlich doch jenen Völkern, die ſie beſchworen hatten 
und nun nicht mehr bannen konnten, den ariſchen Perſern, 
nachdem weniger glückliche Nachfolger (Nabusna’id 555—539 
v. Chr.) ſich von der unglücklichen Politik der Lydiſchen 
Könige (Kröſus 560 — 546 v. Chr.) betören ließen. Kuras II. 
von Anſan zog am 3. Marcheſchvan (Oktober —- November) 
539 in Babel ein. Wir ſehen alſo deutlich, wie ungeheuer 
viele Miſchungen für die Bewohner Babyloniens in Betracht 
zu ziehen ſind, und welche Kette von Konnubien im Laufe der 
Zeit durchgeführt werden mußte. 

Was Ed. Meyer?) über die Semiten ſagt, gilt in erſter 
Linie für die Babylonier: „Große Nüchternheit des Denkens, 
ſcharfe Beobachtung des einzelnen, ein berechnender, ſtets auf 
das Praktiſche gerichteter Verſtand, der die Gebilde der Phan— 
taſie durchaus beherrſcht und jedem freieren Fluge des Geiſtes 
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in ungemeffene Regionen abhold ift, das find Züge, die den 
Araber und Phönikier, den Hebräer und den Aſſyrier kenn⸗ 
zeichnen.“ Darin liegt es auch begründet, daß wir bei den 
Babyloniern nichts über Liebesleben erfahren und auch 
annehmen dürfen, daß ein eigentliches Liebesleben nicht be⸗ 
ſtanden hat; phyſiſches Genießen wohl, aber ein höherer Zug 
iſt nirgends zu finden. Dementſprechend erſcheint die Ehe voll⸗ 
ſtändig als Geſchäft, ſie wird rein vertragsmäßig erledigt, und 
die Verordnungen über Mitgift und dergleichen ſtehen im Vor⸗ 
dergrund. Die Liebesbeziehungen waren rein phyſiſche und 
mußten es werden, da die religiöſe Proſtitution (das 
Wort hier im übertragenen Sinne gebraucht) unbedingt dazu 
führen mußte. Daher kam es auch, daß in babyloniſchen Ehe⸗ 
kontrakten manchmal von der jungfräulichen Tochter“) ge⸗ 
ſprochen wird. Dieſe mußte ſelbſtverſtändlich ſpäterhin als 
außergewöhnlich erſcheinen, wenn man bedenkt, daß hinter 
der Nachricht Herodots (I. Kap. 199) ſicherlich viel Wahrheit 
ſteckt,s) derzufolge jede Frau des Landes im Tempel der Aphro⸗ 
dite ſich gegen eine Gabe einmal demjenigen preisgeben muß, 
der ihr ein Stück Silber in den Buſen wirft. Ahnlich berichtet 
das Buch Baruch cap. 19: Die Frauen ſitzen, umgürtet von 
Stricken, am Rande der Wege und verbrennen wohlriechende 
Opfergaben. Wenn nun eine von ihnen durch einen Fremden 
zum Beiſchlaf aufgefordert wird, ſo ſchmäht ſie ihre Nach⸗ 
barin, daß jene nicht, wie ſie ſelbſt, für würdig erachtet worden 
iſt, von dieſem Manne beſeſſen zu werden und die Umgürtung 
ihrer Schnüre gelöſt zu ſehen. Ahnlich berichtet Strabo ca. 
350 Jahre nach Herodot. Der Geſchlechtsakt wird von vielen 
Völkern rein religiös gefaßt, dazu gehörten ganz beſonders die 
Semiten; das Weib mußte ſich durch ein einmaliges Opfer 
gleichſam loskaufen. (Siehe ſpäter bei Phönikien S. 71.) Aus 
der religiöſen Proſtitution entwickelte ſich bald eine wirkliche, 
auf Spekulation privater Kreiſe oder des Tempels baſierende. 
Dieſe Tempelmädchen, die man Geweihte, zinnisat, zikrum, 
amelit zikru oder enitu, auch harimtu (Hierodule) nannte, wurden 
vom Tempel unterhalten und durften nicht ohne weiteres heiraten. 
Nach § 187 der Geſetze Hammurabis (im folgenden abgekürzt 
GH.) darf man annehmen, daß ihre Kinder zumeiſt in den 
königlichen Palaſt kamen und dort aufwuchſen. Von Sargon J. 


*) Wenn nicht hier direkt eine Art Tempeljungfrau — alſo gerade 
das Gegenteil von unſerm Begriff „jungfräulich“ gemeint iſt. 
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von Agadi (ca. 2800 v. Chr.) erfahren wir, daß er ein folded 
Kind war. Er ſagt von ſich: Sharruk⸗inu, der mächtige König, 
König von Agadi, bin ich. Meine Mutter war eine Fürſtin (7), 
meinen Vater kannte ich nicht, während der Bruder 
meines Vaters im Gebirge wohnte. In meiner Stadt Azu- 
piräni, welche am Ufer des Euphrat gelegen, wurde mit mir 
ſchwanger die Mutter, die Fürſtin, heimlich gebar ſie mich; 
ſie ſetzte mich in ein Behältnis von Schilfrohr, mit Aſphalt 
verſchloß ſie meine Pforte, ſie ließ mich nieder in den Strom, 
welcher nicht über mir ſich veränderte uſw.?) Ahnlich lag der 
Fall mit dem Prieſterkönig Gudia von Lagas (Telloh), 
ca. 2500 v. Chr. Er ſchreibt gar in einer Zylinderinſchrift: 
„Eine Mutter hatte ich nicht, meine Mutter war die Waſſer⸗ 
tiefe, einen Vater hatte ich nicht, mein Vater war die Waſſer⸗ 
tiefe.“ Dieſe Tempeljungfrauen find fo das Urbild der „jung- 
fräulichen Mutter“ geworden, das man ſpäter als ein 
Myſterium zu faſſen begann. | 

E3 finden fid) auch einige Spuren, daß e3 einmal eine 
Eheform gab, die der arabiſchen mot‘a- oder auch der sadiqa- 
Ehe entſprach; ich möchte fie dementſprechend nudunu-Ehe 
nennen. In ſpäterer Zeit erſcheint dieſe Form als eine Art 
von „Mieten des Mädchens“ — es ſind derartige Verträge 
erhalten —, ſie gehört aber ſicher urſprünglich — wenigſtens 
bei den ſemitiſchen Bewohnern Babyloniens — zu jener 
Gruppe. Das Mädchen, reſp. die Frau erhielt eine Entſchädi⸗ 
gung, die man nudunu hieß; ſie fiel, ähnlich wie bei den 
Arabern, ſowohl an dieſe Gattin einer lockeren Ehe als an 
die regelrechte Ehefrau (ſiehe ſpäter). So erklärt ſich ganz 
einfach der von V. Marxs) erwähnte Vertrag Nbn. 113, in 
dem Na'id⸗Marduk in Gegenwart eines Prieſters von Sippar 
ſeiner Frau Ramüa und feinem Sohne täglich 4 ka Speiſe, 
3 ka Wein und jährlich 15 Minen Wolle, 1 Pi Seſam, 1 Pi 
Salz zu geben und dies nie zu entziehen verſpricht. Das Weib 
eines ſolchen Bundes bleibt, wie bei den Arabern (vielleicht 
oft auch urſprünglich bei den Agyptern die senkt), in feinem 
Haufe mit ſeinen Kindern wohnen und wird vom Manne altinen- 
tiert. (Vgl. S. 30 und 45.) Daß dieſes getrennte Wohnen der 
Frau und ihres Gatten in Babylonien öfter vorkam, wer— 
den wir ſpäter zeigen. 

Um nun zu den eigentlichen Eheformen übergehen zu 
können, wird es nötig, zunächſt feſtzuſtellen, ob bei den Baby— 
loniern mutterrechtliche Beziehungen in Betracht fom- 
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men. Wir haben oben gefehen, daß die babyloniſche Kultur 
— durch ſtändiges Zuſtrömen ſemitiſcher Elemente 
auf das Sumeriertum zuſtande kam, und dem— 
entſprechend können wir bis zur vollſtändigen 
Durchbildung dieſer Kulturwelt auch drei Arten 
von Ehegeſetzen feſtſtellen. Das älteſte 
ſind die ſogenannten ſumeriſchen Ge— 
ſetze.“) Ihr Grundzug iſt ein durchaus pa— 
triarchaliſcher, die Frau iſt äußerſt tief ge— 
ſtellt und nahezu rechtlos. (Wir fügen 
hier — Abb. 23 — das Bild einer 
g n Sumerierin und in Abb. 24 das 
n N \ zweier anderer Frauen älteſter Zeit 
. meg Ll bei. Die eine davon iſt eine Göttin, 
im geſtreiften ſemitiſchen Kleid 
mit einem Becher in der 
Hand. Vor ihr eine Vaſe 
Piss mit Blumen. In der ane 
dern Geſtalt erkannte bereits 
Schäfer und nach ihm 
Ed. Meyer eine nackte Frau mit geſpreizten Beinen in Ge- 
burtsſtellung, ähnlich Abb. 25. An ihrem rechten Arme 
offenbar eine Schnur, die vielleicht die gleiche Bedeutung hat, 
wie wir es S. 156 ſehen werden. In Abb. 25 ließe ſich ev. auch 
eine erotiſche Darſtellung 
vermuten; da ſolche aber 
ſonſt in Babylonien nicht 
vorkommen, iſt in dieſer 
Beziehung Vorſicht ge— 
boten. Auffällig bleibt 
aber ſicherlich die deut- 
liche Betonung der weib— 
lichen Geſchlechtsteite.) Es 
ſoll damit nicht geſagt 
ſein, daß die ſumeriſchen 
Geſetze, die in ſume— f 
richer Sprache nieder. e Free aus ber Get vor l 
geſchrieben ſind, aus Philad. 1904.) 
einer völlig vorſemitiſchen Zeit ſtammen, immerhin 
aber ſtehen fie der ſumeriſchen Welt nahe.!) (Ihre 


Abb. 23. Sumerierin. (Nach Hommel.) 


A 


Pk / de 
f e 
has 


WD» AN 
FU \f 


I, 


D 
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femitifche Überſetzung gehört der Zeit Hammurabis an.) Eine 
Art Übergang zur ſpäteren Zeit bilden ſodann zwei Ver- 
träge,) deren einer ſumeriſch, deren anderer ſemitiſch abgefaßt 
iſt. Beide ſtammen aus der Zeit Rim-Akus, des letzten Königs 
von Larſa, ca. 1900 v. Chr., alſo kurz vor Hammurabi. Daran 
ſchließt ſich dann die große Geſetzgebung dieſes Königs 
an, die Morgan bei ſeinen Ausgrabungen vom Dezember 1901 
bis Januar 1902 n. Chr. auf der Akropolis von Suſa in einem 
großen Dioritblock von 2,25 m Höhe eingemeißelt fand. Die Be⸗ 
ſtrebungen dieſes großen Königs gingen ſichtlich darauf hinaus, 
die furchtbaren Härten der alten Ehegeſetze auszugleichen, 
insbeſondere die nahezu unumſchränkte Gewalt zu- 
gunſten des Weibes zu mildern! Dies iſt ſehr er- 
klärlich; denn Hammurabi iſt aramäiſcher Araber, und bei 
dieſen Stämmen war, wie wir 
oben ſahen, das Mutterrecht ſtark 
ausgeprägt. Freilich blieb das 
äußerſt ſtrenge Familien⸗ 
leben auf ſehr ausgeprägter 
patria potestas größtenteils 
beſtehen. Dies geht z. B. aus 
§ 156 der GH. 11) hervor: „Wenn 1 
jemand feinem Sohne ein Mäd⸗ Geturts⸗ oder erotiſche Szene. 
chen verlobt, ſein Sohn ſie nicht Mach . Decouverts Pl. 30 
R : Fig. 21.) 

erkennt, wenn dann jener in 

ihrem Schoße ſchläft, fo ſoll er / Mine Gold 12) ihr zahlen und 
alles, was jie aus ihrem Vaterhauſe mitgebracht hat, ihr zu- 
-rüderjtatten. Den Mann ihres Herzens kann fie heiraten.“ An 
dieſe Geſetze ſchließt ſich ſodann noch die ſpätere Geſetzestafel 
des britiſchen Muſeums an, die vielleicht aus der Zeit 
Nabükin⸗aplis (achte Dynaſtie) ſtammt. 13) Trotz alledem finden 
ſich aber doch ſehr reichliche Spuren des Mutterrechtes und 
eine Ehe, die darauf beruhte. Freilich wird es mehr und mehr 
in Babylonien verſchwunden ſein, obwohl es die Mandäer 
(die Nachkommen der Babylonier) nach Nöldecke noch info- 
fern kennen, als ſich in religiöſen Texten jeder!) Mann nach 
ſeiner Mutter benennt. War die Frau nach dem „ſumeriſchen 
die Überbleibſel der Sumerier überſchätzt hat, ſie aber heute ent⸗ 
ſchieden unterſchätzt. Man macht ſich die Sumerierzeit ſo vorgeſchichtlich, 
daß ſie für nichts mehr in Betracht kommt. Es ſcheint ſo zu gehen, 
wie mit den Kelten, denen man einſtens alles, dann wieder gar nichts 


zuſchrieb. Gegenwärtig findet man den Mittelweg, und ſo wird es auch 
mit den Sumeriern gehen. 


Rechte“ nahezu ohne Macht (z. B.: „Wenn eine Ehefrau von 
ihrem Ehemanne ſich losſagt und ſagt: ‚Du biſt nicht mein 
Mann, fo ſoll man fie in den Fluß werfen,“ während der 
Mann im gleichen Fall nur ½ Mine Silber zu bezahlen hat!), 
ſo ſehen wir nach ſtärkeren ſemitiſchen Einflüſſen eine gewiſſe 
Befreiung des Weibes. So zeigen uns die Verträge nach der 
ſehr eingehenden Zuſammenſtellung bei Marx, 5) daß die 
Frau einen Vertrag durch ihre Anweſenheit anerkennt, daß 
Bu'iti ſich ein Haus kauft, wobei ihr Mann Zeuge iſt, daß 
Ina⸗Eſagila⸗Ramat Geld auf Zinſen verleiht (Zeit Nabo⸗ 
naſſars, Urk. 611), daß in gleicher Zeit (Urk. 999) eine ver⸗ 
heiratete Frau mit einem andern Mann zuſammen eine Ab⸗ 
gabe zu entrichten hat, daß Hibta ihr Haus verkauft, daß die 
Frau für Darlehen bürgt, daß in der Zeit des Kambyſes der 
Mann ein Haus vermietet, und der Mieter an die Frau zu 
zahlen hat, daß die Frau in der Zeit des Darius vor Gericht 
Zeugnis gibt, daß die Frau Klägerin iſt (Zeit Nabukudruſſurs), 
daß ſie über ihr Privatvermögen verfügt, in Handel, Induſtrie 
und Landwirtſchaft tätig iſt, “s) daß jie ein Feld) oder einen 
Wagen!E) vermietet. Sehr intereſſant aber iſt vor allem 
die Notiz der Zeit Nabonaſſars: Ich und mein Mann 
machen Verkäufe und Käufe von dem Geld meiner Mitgift 
(beachte, daß die Frau an erſter Stelle ſteht) s) ſowie die, daß die 
Mitgift einer Frau gegebenenfalls in ihrem Namen eingeklagt 
wird 2°) ufw. So ſagt Revillout, !) allerdings etwas über⸗ 
trieben, aber nicht ohne Berechtigung. Die aſſyriſch-babyloniſchen 
Kontrakte und die früheren Kontrakte der Regierungszeit Philo- 
pators zeigen uns, daß die Frau dem Manne gleichſtand. 
In einer Freilaſſungsurkundee?) aus der Zeit des Apil-Sin (ca. 
1970 v. Chr.) ſind unter 17 Zeugen nicht weniger als 11 
Frauen! Intereſſant iſt auch, daß die Strafe an der renitenten 
Tochter die Behörde vollzieht, während der Sohn gleicher Art be- 
reits vom Vater geſtraft wird (durch Scheren und Verkaufen als 
Sklave.) ??) So konnten auch Frauen auf den Thron gelangen, 
z. B. eine aſſyriſche Prinzeſſin auf den babyloniſchen und 
umgekehrt im 9. Jahrhundert eine babyloniſche auf den aſſyri— 
ſchen. Dies iſt Sammuramat, deren Namen durch die Griechen 
als ſagenhafte Semiramis überliefert wurde, was durch eine 
Verſchmelzung der hiſtoriſchen Königin mit der Göttin Iſtar 
entſtand.?!) Von größter Bedeutung iſt, daß in Suſa ſich die 
Herrſcherwürde der einen Dynaſtie auf die nächſte durch die 
Schweſter des letzten Königs vererbt, und jene als Söhne der 
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Schweſter eines Vorgängers bezeichnet werden, was auch ſchon 
Ed. Meyer, „Geſch. d. Altert. I“, 2. Aufl., S. 542, veranlaßt, 
Mutterrecht anzunehmen. Zu bemerken iſt noch, daß die Be⸗ 
völkerung von Suſa nicht zu den Semiten gehörte, ſondern 
teilweiſe ariſcher Abkunft war. 

Wichtiger für alte mutterrechtliche Beziehungen iſt da⸗ 
gegen, daß der Frau ihr Familienname auch nach abge⸗ 
ſchloſſener Ehe ſehr häufig gelaſſen wurde. Es kam auch vor, 
daß die Frau im Hauſe ihrer Eltern verblieb (ſo 
GH. § 130, wobei ſehr wichtig iſt, daß der, der in ihrem 
Schoße ſchläft — natürlich der Gatte ausgenommen —, ge- 
tötet wird, während das Weib ſchuldlos bleibt). Iſt dies der 
Fall, ſo kann auch der Bräutigam oder Gatte in ihrem Hauſe 
(bei ihrem Stamme) wohnen und zum Ahnenkult dieſer Fa⸗ 
milie herangezogen werden.?) Nach Windler?) wurde ur⸗ 
ſprünglich bei Begründung des Eheſtandes ein beſonderes Haus 
gebaut (vgl. das Zelt der Araber), aber es iſt nicht bekannt, 
ob dies von Anfang an der Frau oder dem Manne gehörte. 
Nach Urkunde 25 der Zeit des Darius?) vermietet Ardi-Bel ein 
Haus, das aber feine Frau bewohnt. Daß, wie Peiſer?s) er⸗ 
wähnt, ſich noch Reſte finden, daß bei einer Scheidung die Töchter 
der Mutter zufallen, weiſt auf eine Zwiſchenperiode, in der 
ſich das Mutterrecht mit vaterrechtlichen Zuſtänden abfand. 
Ebenſo ijt es ein urſprünglicher Zug matriarchaliſcher Ver⸗ 
haltnifje, wenn Marx?) auf Grund von urkundlichem Material 
annimmt, daß die Brüder eine Art Vormundſchaft über die 
bereits verheiratete Frau ausüben, daß ferner die höher— 
ſtehende Frau nicht durch die Ehe in tieferen Stand herab- 
gezogen wird (GH. $ 175), die Kinder vielmehr der Mutter 
folgen. Die Mutter kann ſogar, wie ein bei Hommels“) 
abgedruckter Vertrag aus der Zeit Hammurabis zeigt, ihre 
Kinder teilweiſe zugunſten der anderen für ihre Vermögens— 
anteile abfinden. Beim Tode des Mannes erhält die Mutter 
ihre Mitgift zurück ſowie dasjenige, worüber er ihr Ur- 
kunden ausgeſtellt hat. Sehr wichtig iſt aber ſchließlich noch 
der Grundzug, der durch die ganze ſemitiſch-babyloniſche Che 
geht, daß ſie ſich auf Grund des Privatvermögens 
aufbaut. Aus all dem iſt immerhin zu erkennen, daß in 
Babylonien mutterrechtliche Verhältniſſe wenigſtens zeitweiſe 
beſtanden haben und daß ſie das beſte Gegengewicht gegen die 
ſehr ausgeprägten patriarchaliſchen Verhältniſſe der ſumeriſchen 
Zeit waren. 


Ganz markant treten dagegen die Erſcheinungen des Vater— 
rechtes in den Vordergrund. Man brauchte Arbeitskräfte, und 
dieſe waren in und durch das Weib zu gewinnen. Dies läßt 
für die älteſte Zeit Frauenraub vorausſetzen. Auch Adop— 
tionen wurden vorgenommen, um Arbeiter zu gewinnen.!) Sehr 
grell tritt die patria potestas hervor, wenn wir hören, daß 
der Vater für den Sohn wirbt, z. B. in Urk. 243 der Zeit 
Nebukadnezars nach Marx: s?) „Nabu-nadin-ahu, Sohn des 
Bel-ahe-iddina, Sohn des Ardi-Nergal, ſprach zu Sum— 
ukin, dem Sohn des Musallimu, alſo: Ina-⸗E⸗ſagila⸗ 
banat, deine jungfräuliche (2) Tochter gib meinem Sohn 
UballithueGula zur Ehe“ uſw. Ja, dieſer Vater emp- 
fängt ſogar die Mitgift der Braut, während der 
Sohn (und Bräutigam) um ſie am Hochzeitstage bei ſeinem 
Vater anhalten muß. Doch ſtellt das einen extremen Fall 
vor. (Erklärung ſiehe ſpäter S. 67). In einer anderen Ur- 
kundess) dürfte es fic) wohl um eine Kinderheirat handeln, 
da das Mädchen anſcheinend unter der Vormundſchaft ſeiner Ge— 
ſchwiſter ſteht: „die Elméfum, die Tochter des Ammi-di-tana- 
ſarrum, haben aus der Hand der Kizirtum, der Tochter des 
Ammi⸗di⸗täna⸗ſarrum, im Auftrage des Sumumelibji, ihres Bru⸗ 
ders, Samas⸗livir, der Sohn des Ris-Samas, und Taram-Sul⸗ 
lim, feine Frau, für Ibku-Annunitum, ihren Sohn, zur Braut- 
ſchaft auserwählt.“ Immerhin war es ſcharf genug, daß der Vater 
der Wahl feines Sohnes die Anerkennung verſagen konnte,“) wo- 
bei beſonders charakteriſtiſch für dieſe patriarchaliſchen Zuſtände 
ijt, daß für den Fall des Ignorierens des väterlichen Einſpruchs 
nicht der Sohn geſtraft wird, ſondern deſſen Frau, die zur 
Magd (amte) erniedrigt wird.) Nabu-ahe-bullit hatte ohne 
Wiſſen ſeines Vaters ein Mädchen namens Tablutu geheiratet 
mit Hilfe ihres Bruders, eines königlichen Offiziers. Der Vater 
bringt die Angelegenheit vor Gericht, die Ehe wird für ungültig 
erklärt, die Tafeln zerbrochen, und Tablutu, wenn ſie ſich dann 
nicht fügt, mit der Magdſchaft bedroht. sé) Die §§ 155, 156, 
166 der GH. beſtätigen, daß der Vater die Braut wirbt. Ver⸗ 
achtet der Sohn ſeine Eltern, ſo wird er vom Vater eigenhändig 
geſchoren (ugallabsu)**) und als Sklave verkauft. Von der 
Raubehe findet ſich nichts mehr. Dagegen kommt Frauen— 
raub bei den Aſſyriern vor. Aus einem Berichte Aſſarhaddons 
erfahren wir, daß Sinacherib u. a. die arabiſche Prinzeſſin 
Tabüa nach Niniveh entführte. Aſſarhaddon gibt auf Bitten 
des Chagailu, Königs der Araber, die zugleich mitgeraubten 


=e | 


Götterbilder zurück und ſetzt die in feinem Palaſte aufgewachſene 
Zabüa über die Araber als Königin ein. Beſonders charak- 
teriſtiſch iſt die Frauenverſteigerung, von der wir 
„Urgeſchichte der Ehe“ S. 77 ſprachen, die eine Parallele bei 
den Hebräern („Urgeſchichte der Ehe“ S. 79 und unten S. 91) 
und bei den Arabern (oben S. 48 f.) findet. Der Frauenkauf 
ſetzt ſich fort, ja wir ſehen deutlich, daß die Kaufehe ſtets be- 
ſtanden hat. So lautet ein Heiratsvertrag (101) der Zeit Ne⸗ 
bukadnezars:“) ,,Dagil-ilani, Sohn des Zambubu, ſprach zu 
Hamma, Tochter des Nergal-iddina, Sohnes des Babutu, alſo: 
Gib Latubaſinni, deine Tochter, ſie ſei meine Frau! Hamma 
hörte ihn an und gab ihre Tochter Latubaſinni ihm zur Ehe, 
und Dagil⸗-ilani gab im Wohlgefallen des Herzens feinen 
Sklaven Ana⸗eli⸗bel⸗amur, der für / Mine Silber gekauft 
war, und 1½ Mine Silber (dazu?) der Hamma anftatt der 
Latubaſinni. Wenn Dagil-ilani ſich eine andere Frau nehmen 
wird, ſoll Dagil-ilani 1 Mine Silber der Latubaſinni geben, 
an einen ihr genehmen (2) Ort kann ſie gehen. (Latubaſinni 
iſt unehelich.) Auch aus aſſyriſcher Zeit haben wir einen 
ſolchen Kaufvertrag, in dem Vater und Bruder als Verkäufer, 
der Bräutigam und deſſen Mutter als Käufer des Weibes 
erſcheinen.ss) Der Malſchatz (tirhätu), von dem wir noch 
ſprechen werden, iſt nur ein Reſt der alten Kaufſumme. Auch 
Nebenfrauen und Mägde wurden gekauft, wie folgender Ver- 
trag zeigt (Zeit des Hammurabi): ,,Shamafh-nur, die Tochter 
des Ibi⸗ſhan, von Ibiſhan, ihrem Vater, haben Bunene⸗abi 
und Beliſhunu (deſſen Frau) gekauft für Bunene⸗abi zur 
Frau (asat), für Beliſhunu zur Magd (amat) uſw.““ ) Dieſe 
asat-amat iſt alſo Frau, ohne eheliche Pflichten zu 
haben; ſie braucht ſo auch nicht die eheliche Treue zu halten, 
wenigſtens nicht auf Grund des Geſetzes.“) Die Verlobung 
iſt in Babylonien überhaupt eigentlich nichts an- 
deres als der verblaßte Akt des Frauenkaufes. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei ausgeprägtem Patriarchat 
Polygamie herrſcht, allerdings in der modifizierten Form 
von Hauptfrau und Nebenfrauen. Die Hauptfrau (rabitu) 
kann dagegen die Annahme von Nebenfrauen (sugétu) durch 
den Mann dadurch verhindern, daß ſie ihm ſelbſt eine Magd 
(amtu) mit in die Ehe bringt, wie dies aus folgendem Vertrage 
hervorgeht: “) „Taram-Sagila ſamt der Iltani, die Tochter des 
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Sin⸗abuſchu, hat Arad⸗Schamaſch beide zur Ehe und Ge- 
mahlſchaft genommen.“ Über die Stellung dieſer Art der 
Nebenfrau erfahren wir durch ihren Kontrakt Näheres; er 
lautet: „Die Iltani, die Schweſter der Taram-Sagila (fo wurde 
ſie alſo nach der Heirat genannt), hat von Schamaſch⸗ſchatu, 
ihrem Vater, Arad⸗Schamaſch, der Sohn des Ki-ennam, zur 
Ehe genommen. Ihre Schweſter Iltani wird ſie (d. h. d. 
Taram⸗Sagila) friſieren (2), ihr Wohlergehen (2) ſich angelegen 
ſein laſſen und ihren Stuhl nach dem Tempel der Marduk 
tragen. Alle Kinder, die ſchon geboren ſind, und 
die jie noch gebären wird, find ihrer beiden Kin- 
der. Wenn ſie zu ihrer Schweſter Iltani: ‚Nicht biſt du meine 
Schweſter“ ſpricht, fo ſoll jie aus dem Haufe gehen, und wenn 
Iltani zur Taram⸗Sagila: „Nicht biſt du meine Schweſter“ 
ſpricht, ſo ſoll man ihr ein Mal machen und ſie für Geld 
verkaufen. Wenn Arad⸗Schamaſch zu feinen Frauen: „Nicht 
ſeid ihr meine Frauen“ ſpricht, ſoll er 1 Mine Silber zahlen. 
Wenn beide aber zu ihrem Manne Arad-Schamaſch: „Nicht 
biſt du unſer Mann‘ ſprechen, ſoll man fie erwürgen (2) und 
in den Fluß werfen.“ Man ſieht alſo, daß beide Frauen 
dem Manne gegenüber gleichberechtigt ſind, während die asat- 
amat gegenüber der Hausfrau eine dienende Stellung einnimmt. 
Bekommt dieſe amat Kinder, jo darf der Mann nach GH. 
§ 144 keine andere Nebenfrau mehr annehmen. Gewöhnlich 
wird der älteſte Sohn dann als Sohn anerkannt, ſo in dem 
Vertrage: „Schachira ſamt ſeiner Frau Beliſunu hatte die 
Azatu (als Nebenfrau) genommen, und fie hatte 5 Kinder ge- 
boren. Unter den 5 Kindern, die Azatu dem Schachira ge⸗ 
boren, hat Schachira ſeinen älteſten Sohn namens Jamanu 
als Sohn anerkannt. In Zukunft ſollen Azatu und ihre 
Brüder gegen Schachira nicht prozeſſieren.“ 2) Noch deutlicher 
gehen dieſe Verhältniſſe aus dem nachfolgenden Vertrage“) her⸗ 
vor: „Im Jahre 2 Nabupolaſſars, Königs von Babylon, ſagte 
Nabü⸗zér⸗kit⸗liſir, Sohn des Bäl-igifa, Sohnes von C. ), 
zu Bél⸗iqiſa, Sohn des Kudurru, Sohnes von (. . . .), alfo: 
„Ein Kind beſitze ich nicht; ich möchte ein Kind haben. Die Kulla, 
deine Tochter, gib mir, daß fie mein Weib ſei“. Böl⸗iqiſa erhörte 
den Nabi-zér-tit-lific, die Kulla, feine jungfräuliche Tochter, 
gab er ihm zur Ehe. Sobald Cfagila-ba-nata, feine erſte 
Frau, ein Kind gebiert, ſtehen ) des Vermögens zu 
ihrer Verfügung. Sobald Kulla ein Kind gebiert, ſteht !/; vom 
Vermögen des Nabü⸗zér⸗kit⸗liſir zu ihrer Verfügung. So⸗ 
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bald Efagila-ba-näta (ohne Kinder zu hinterlaſſen) ſtirbt, wäh⸗ 
rend Kulla (Kinder) hat, ſteht das ganze Vermögen des 
Nabü⸗zér⸗kit⸗liſir in Stadt und Land, ſoviel da iſt, zur Ver⸗ 
fügung der Kulla und ihrer Kinder.“ Es iſt alſo in ſpäterer 
Zeit dahin eine kleine Verſchiebung eingetreten, daß die Nebenfrau 
bei Lebzeiten der Hauptfrau auch dem Vermögen des 
Mannes gegenüber geringer eingeſchätzt war. Entſchieden lag 
es aber bereits in der Idee Hammurabis, die Zahl der Neben⸗ 
frauen möglichſt einzuſchränken, dagegen werden auch zweite Ehen 
geſchloſſen, trotzdem die erſte mit Kindern geſegnet iſt, wenn der 
Gatte Witwer iſt. So in der Urkunde bei Ungnad „Aus den 
neubab. Privaturkunden“ uſw. Vat. 6069. Es ſcheint, daß dieſe 
Nebenfrauen ſehr häufig adoptierte Freigelaſſene waren; wenig⸗ 
ſtens ſind viele Urkunden erhalten, in denen Freilaſſung und 
Ehe zugleich be⸗ 


ſcheinigt werden. N ARTEN 
So: „Anasaja-uzui SQ 

ift die Tochter der ST : 
Galimatum (d. h. 
wird die Tochter). SS | 
Nachdem Salima⸗ 
tum fie freigegeben SE 
hatte, hatte jie zur Zé 
Ehe und Gemahl⸗ e 
ſchaft dem Belſunu, 
dem Sohne des Ne⸗ AALEN 
melum, fie gegeben. 

Ana⸗aja⸗ uzui iſt a 
frei. Niemand ſoll etwas gegen Ana⸗aja⸗uzui anhaben bei 
Samas, Marduk und Sumulailu (ſchwur ſie), ob ſie die Worte 
dieſer Tafeln verändern wird.““) Dagegen iſt nicht zu be⸗ 
ſtreiten, daß wenigſtens die Großen ſich einen Harem hielten. 
Abb. 26 zeigt den Grundriß der Burg des Dynaſten Hadad⸗na⸗ 
din⸗achi, ca. 130 v. Chr. (früher f. Palaſt Gudias gehalten). Die 
Räume um den Hof C, der 6 m lang und 5,65 m breit 
iſt (nach der nördlichen Ecke zu), waren der Harem. Sie ent» 
hielten, nach den zahlreichen Tongefäßen zu ſchließen, auch 
eine große Küche. Es waren ſieben Räume, die mit der Gruppe, 
die nach der Weſtecke um den Hof B liegt und die Privat- 
und Repräſentationsräume des Herrn enthalten haben 
dürfte, allein in Verbindung ſtanden. Nur durch ſie konnte 
man in die um den großen Hof A liegenden Räume, die wohl 
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Abb. 26. Burg Hadad⸗nadin⸗acht. 
(Nach Hommel.) 
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öffentlichen Zwecken dienten, gelangen.) Großartiger waren 
die Haremsanlagen der aſſyriſchen Könige, insbeſondere die 
Senacheribs und Aſſurbanipals. Sie holten ſich die ſchönſten 
Weiber aus der Kriegsbeute, die fie in prächtigen Paläſten unter- 
brachten. (Vgl. Abb. 27.) Von Senacherib haben wir oben ge- 
ſprochen. Aſſurbanipal betont es beſonders, wie er die Tochter 
des Tyrerkönigs nebſt den Töchtern von deſſen Brüdern, die 
Tochter des Königs von Arvad, die des von Tubal und viele 
andere ſich als Huldigungsgeſchenk in ſeine Gemächer führen 
ließ, worauf er dann den Schwiegervätern gnädig verzieh.) Er 
iſt auch der einzige König, der ſich mit Frauen darſtellen ließ, 
wie überhaupt aſſyriſche Frauengeſtalten ſehr ſelten ſind. Wir 
geben in Abb. 28 den König mit ſeiner Hauptfrau wieder und 


Abb. 27. Gefangene Frauen. Zeit Aſſurbanipals. 
(Lond., Brit. Muſ., W. A. Manſell & Co., photo London.) 


in Abb. 29 deren Kopf, der heute im Relief beſchädigt iſt, nach 
einer Zeichnung des Oberſt Billerbeck von 1867 nach Delitzſch' 
„Babel und Bibel“ I S. 19. Auch ſonſt liebte er Frauen, 
und es ſcheint damals an lebensfrohen und galanten Muſikan⸗ 
tinnen am aſſyriſchen Hof nicht gefehlt zu haben (Abb. 30). 

Bei der Kaufehe haben wir bereits von der Mitgift ge- 
ſprochen. Wir müſſen hier noch näher darauf zurückkommen. 
Zunächſt iſt zu unterſcheiden: 

1. tirhätu, urſprünglich der Kaufpreis, den der Mann 
für die Frau zahlte, dann der Malſchatz, den er oder ſeine 
Familie dem Brautvater zahlen mußte, wodurch die Verlobung 
eingeleitet wurde. Später wird er zur Mitgift. 

2. seriktu (= Gefdenf), d. h. jene Summe, die der 
Vater ſeiner Tochter mitgab (eigentliche Mitgift). 
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3. nudunnü, das Geſchenk, das der Mann feiner Frau 
gab, die 5 

Wie man aus 
GH. § 139 ſieht, 
wurde die tirhätu 
nicht immer bezahlt, 
wohl aber ſtets 
dann, wenn die Ehe 
rein patriarchaliſch 
war. Die tirhätu 
blieb dem Vater des 
Mädchens, wenn der 
Bräutigam nach der 
Verlobung die Toch- 
ter nicht nimmt 
(GH. § 159), fie 
mußte aber zurück⸗ 
erſtattet werden, 
wenn der Vater 
nach der Verlobung 
die Tochter ver⸗ 
weigert (GH. § 160). 
Über die Mitgift 
hat Marx“) ſehr 
eingehende Unter- 
ſuchungen ange— 
ſtellt, auf die ver- 
wieſen wird, da hier 
nicht Raum iſt, nä⸗ 
her darauf einzu— 
gehen. Es ſei nur 
erwähnt, daß ſie 
ſich in ihrer Höhe 
nach der Wohl- 
habenheit der be— 
treffenden Familie 
richtete, daß ſie in 
Geld, Grundbeſitz 
und Hausgeräten, 
auch häufig in 
Sklaven beſtand. Als beſonders ae Mitgift galten 24 Minen, 
wobei ein Sklave Häufig == 1—1½ Mine geſetzt iſt. nn 

F. v. Reitzenſtein, Liebe und Ehe im alten Orient. 


(London, Brit. Muſeum, W. A. Manſell & Co., photo London.) 


Aſſurbanipal und Königin in der Weinlaube. 


Abb. 28. 
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wurde fie von den Eltern oder dem Vater oder der Mutter oder 
den Brüdern. Sie konnte ſofort oder in Raten ausgezahlt 
werden, war aber auf alle Fälle eine 
Schuld, auf die man Rechtsanſprüche 
hatte (ſiehe oben S. 58). Der Mann 
mußte ſie für die Frau ſicherſtellen 
(auf Grundſtücken uſw.), hatte aber die 
Nutznießung. 

Wir haben bereits erwähnt, daß der 
eigentlichen Vermählung eine Verlo⸗ 
bung (mit Werbung — märat-ka 
batültu uſw.) vorausging, die häufig 
durch die Zahlung der tirhätu an den 
Brautvater erledigt wird und auf einem 
5 Vertrage beruht.) Eine ſehr inter⸗ 
Abb. 29. Kopf der Königin. eſſante Stelle bringt dazu Ungnad 
(Nach re 1 5 a in „Aplu“ bei; es heißt da: „Nach⸗ 

eie dem ½ Mine, ihre tirhätu, an ihre 
gannu gebunden und dann ins Haus des Ilu⸗-ſubu⸗- ni, 
ihres Mannes, zurückgebracht worden iſt, ſind in alle 


Abb. 30. Muſikanten und Muſikantinnen. 
(Zeit Uffurbantpals. Lond., Brit. Muſeum, W. A. Manſell & Co. photo London.) 


Zukunft ihre Kinder ihre Erben.“ Sehr richtig bemerkt dazu 
Ungnad: „Hieraus ſcheint ſich zu ergeben, daß der junge 


Ehemann vor der Hochzeit die tirhätu ins Haus feiner Er⸗ 
wählten ſchickte, dieſer wird dann das Geld an ihre gannu 
(hier = kü, ‚Schnur‘ zum Zuſammenhalten des Kleides?) ge⸗ 
bunden, und ſo betritt ſie bei der feierlichen Hochzeitszeremonie 
das Haus des Gatten und bringt alſo auf dieſe Weiſe die tirhätu 
ins Haus des Mannes zurück.“) Übrigens fällt fie nicht immer 
ganz an die Braut; ſo bei Schorr, Altb. Rechtsurk., S. 140, 
Nr. 59: „Vier Sekel Silber, als ihren Kaufpreis, haben Elmöfum, 
die Tochter des Ammi⸗di⸗tana⸗ſarrum, Sumum⸗libſi, der Sohn 
des Ammi⸗di⸗tana⸗ſarrum, und Kizirtum, ſeine Schweſter, emp⸗ 
fangen.“ Sie wird alſo unter die Geſchwiſter geteilt. Es 
ſcheint nach GH. § 156, daß bei der Verlobung vom Vater der 
Tochter auch bereits die seriktu (Mitgift) ausgezahlt oder doch 
wenigſtens in Anſatz gebracht wurde. Von ſeiten des Mannes er⸗ 
folgten die Geſchenke an die Frau wohl erſt nach der Ehe. GH. 
8150 jagt, daß man der Frau Feld, Garten, Haus und Habe 
ſchenken und darüber einen Vertrag ausſtellen konnte. Nach § 172a 
war es jedoch nicht nötig, daß eine ſolche Schenkung (nudunnü) 
gegeben werden mußte. Die Neuvermählten werden auch auf die 
Folgen der Untreue und der Eheſcheidung aufmerk- 
ſam gemacht. Die Gültigkeit des Vertrages wird ſodann be— 
eidigt. Die Verträge werden ſchließlich vom „dupsar“ auf 
Tafeln geſchrieben. Damit wird die Hauptfrau (die rabitu) 
zur legitimen Ehefrau (assatu), ſie kann, wie ſchon geſagt, 
ihrem Manne eine Magd (amtu) beilegen, wodurch dieſer 
keine Nebenfrauen (sugitu) mehr nehmen darf, falls dieſe 
ihm Kinder gebiert. Bis zur eigentlichen Vermählung heißt 
der Mann ha'iru („der für das Mädchen Erkorene“), das 
Weib aber kallat. Dies iſt einerlei Stammes mit dem arabi⸗ 
ſchen kanna (hebräiſch kalla, und wir haben oben S. 41 ge⸗ 
ſehen, daß damit ſowohl Schwiegertochter als Gattin bezeichnet 
werden, d. h. daß es der Ausdruck für jene Stufe polyan- 
driſchen Zuſammenlebens war, in dem der Vater, 
der Bruder und der Sohn ein Weib hatten. Das 
mag auch in Babylonien ſo geweſen ſein. Daraus erklärt ſich, 
daß der Vater um das Weib wirbt, oft ſogar die Mitgift er- 
hält (ſiehe oben S. 60), und daß es Hammurabi für nötig 
findet, eigene Paragraphen in ſeiner Geſetzgebung aufzu— 
nehmen, die es dem Vater verbieten, bei ſeiner Schwieger— 
tochter zu ſchlafen. (Ebenſo bei den Hebräern, vgl. S. 93.) 
Dabei wird unterſchieden, ob der Sohn bereits bei ſeiner Braut 
geſchlafen hat oder nicht. Im erſteren Falle wird der Schwieger— 
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vater ertränkt, im zweiten Falle hat er dem Mädchen / Mine 
Goldes zu zahlen und ihre Mitgift herauszugeben, worauf ſie 
ſich nach Belieben verheiraten kann. Man ſieht alſo daraus, 
daß ſich polyandriſche Einflüſſe zu den Zeiten Hammurabis 
noch über die ganze Zeit des Verlobtſeins (ha'im) erſtreckt 
haben müſſen, die dieſer mit aller Energie bekämpfte. (GH. 
88 155 und 156.) Die Einführung einer Zeit der „Verlobung“ 
(in der übrigens der größte Teil der Ehe bereits vollzogen 
wird) ſtellt alſo urſprünglich ein Uübergangsſtadium von 
der polyandriſchen Blutsfamilie zur eigentlichen 
Ehe dar. Nach der tatſächlichen (erſt ſpäter eingeführten) Ver— 
heiratung ſcheint man ſchon zu Hammurabis Zeit nicht mehr 
daran gedacht zu haben, daß der Schwiegervater im Schoße 
der Schwiegertochter ſchlafen würde. Nach Abſchluß der Ehe 
wird der Mann zum „Ehemann“ (mutu) oder, bei völliger 
Unterwerfung des Weibes, zum „bel assati“, alſo zum Haupte 
einer Eheform, die der arabiſchen Ba‘alsehe entſpricht. Dem- 
entſprechend heißt auch der Sohn (lediglich als Nachkomme 
des Vaters) maru, der vollberechtigte Sohn hingegen aplu, das 
angenommene Kind lékat, das Adoptivkind tarbit. 

Der Ahnenkult war in den älteſten Zeiten Babyloniens 
ſehr ausgeprägt, und es iſt klar, daß infolgedeſſen unter haupt— 
ſächlich patriarchaliſchen Verhältniſſen über die Untreue des 
Weibes ſtark gewacht wird, man wollte reine Stammeserben. 
Die Verführung ſteht daher dem höchſten Verbrechen gleich. 
So fragt ein Prieſter, der einen ſchwer Heimgeſuchten ſieht: 
Hat er das Haus ſeines Nächſten betreten, dem Weibe ſeines 
Nächſten ſich genähert? Hat er Blut ſeines Nächſten vergoſſen 
oder ſein Kleid an ſich genommen? Ehebruch, Mord und 
Diebſtahl ſtehen alſo gleich. Das Weib erwartete gewöhnlich 
eine furchtbare Strafe. So heißt es in einem Vertrage aus 
der Zeit Nabukudruſſurs: ?) Wenn Banat-Eſagila mit einem 
anderen Manne gefunden wird (ittſta), ſoll ſie mit einem 
eiſernen Dolch getötet werden. Sonſt wird gewöhnlich die 
Strafe des Erdroſſelns oder Ertränkens angewendet. Häufig, 
fo in GH. § 129, traf beide Schuldige der Tod durch Er- 
tränken, dabei konnte der Gatte ſein Weib begnadigen, 
während der Verführer nur vom König begnadigt werden 
konnte. Bei Schändung einer Verlobten wird nur der Mann 
getötet, während die Frau ſchuldlos bleibt, und dem allenfall— 
ſigen Kinde nichts anhaftet. (GH. § 130.) Vom Gerüchte 
eines Verkehrs mit anderen Männern hat ſich die Ehefrau 
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durch das Gottesurteil der Waſſerprobe zu reinigen. 
(GH. § 132.) Gegen Ende des babyloniſchen Reiches wenig- 
ſtens ſtand es aber ſehr ſchlecht mit dem Halten der Treue. 
Quintus Curtius ſchildert die babyloniſchen Frauen der Zeit 
Alexanders des Großen: „Es gibt nichts Verdorbeneres als 
dies Volk und nichts Raffinierteres in den Künſten der Wol⸗ 
luſt und Sinnlichkeit; Väter und Mütter dulden, daß ſich 
ihre Töchter ihren Gäſten um Geld überließen, und Gatten 
waren hinſichtlich ihrer Ehefrauen nicht weniger duldſam. Die 
Babylonier gaben ſich hauptſächlich der Völlerei und den daraus 
entſtehenden Laſtern hin. Die Frauen erſchienen am Anfang 
ihrer Orgien beſcheiden; dann aber entledigten ſie ſich ihrer 
Kleider Stück für Stück bis auf einen ſpärlichen Reſt, und 
endlich waren ſie, wenn die Scham nach und nach völlig 
verſchwunden war, ganz nackt. Es waren dies aber nicht 
etwa öffentliche Dirnen, die ſich preisgaben, nein, es waren 
die Weiber edelſter Abkunft und ihre Töchter.“ Sehr inter- 
eſſant ijt dagegen GH. § 135: „Wenn jemand kriegs⸗ 
gefangen wird, und in ſeinem Hauſe Lebensunterhalt nicht 
vorhanden iſt, wenn dann ſeine Frau in ein anderes Haus 
geht und gebiert, und wenn ſpäter ihr Mann zurückkehrt und 
in ſeine Heimat kommt: dann ſoll dieſes Weib zu ihrem 
Gatten zurückkehren, die Kinder aber (je) ihrem Vater folgen.“ 
War hingegen Nahrung vorhanden (GH. § 133), wird die 
Frau ins Waſſer geworfen. Iſt jemand entflohen und kehrt 
wieder, braucht die Frau nicht wieder zu ihm zurückzugehen. 
(GH. § 136.) Hier tritt die Milderung des GH. gegen die 
ſumeriſchen Geſetze deutlich hervor. Dort wurde ein Weib, 
das ſich vom Manne losſagt, ertränkt, während der Mann, 
der fic) vom Weibe losſagt, nur ) Mine Silbers zu zahlen 
hat. (Hier iſt mit Losſagen wohl Ehebruch gemeint; Hom-⸗ 
mel überſetzt: „Böſes zufügt“ und im ſemitiſchen Text: 
„feindlich behandelt“.) 

Wir haben noch der Eheſcheidung zu gedenken. Dar- 
über hat Jeremias in ſeinem Schriftchen „Moſes und 
Hammurabi’, Leipzig 1903, S. 12, eine ſehr hübſche Bue 
ſammenſtellung gemacht. Im Grunde genommen konnte ſich 
der Mann jederzeit von der Frau ſcheiden. Das GH. § 137 
ſagt: Wenn jemand eine Nebenfrau, die ihm Kinder geboren 
hat, oder eine Ehefrau, die ihm Kinder geſchenkt hat, zu ver- 
ſtoßen beabſichtigt, fo ſoll er jenem Weibe ihre seriktu (Ge- 
ſchenke) zurückgeben und einen Nutzanteil an Feld, Garten und 
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Habe ihr geben, damit fie ihre Kinder aufziehe. Wenn fie 
ihre Kinder aufgezogen hat, ſo ſoll von allem, was ihre Kinder 
erhalten, ein Anteil wie der eines Sohnes ihr gegeben werden. 
Sie kann den Mann ihres Herzens heiraten. $ 138. Wenn 
jemand ſeine Gattin, die ihm Kinder nicht geboren hat, ver⸗ 
ſtößt, fo ſoll er den Betrag der tirhätu (Mahlſchatz) ihr 
geben und die seriktu, die ſie aus dem Hauſe des Vaters 
mitgebracht hat, ihr erſtatten und ſie ſo entlaſſen. Fehlt eine 
tirhätu, jo ſoll ihr der Mann nach § 139 dafür 1 Mine 
Silbers als Entlaſſungsgabe (uzubbu) geben. Man ſieht alſo, 
daß im allgemeinen für Hauptfrau und Nebenfrau, beſonders 
wenn ſie Kinder geboren hatten, ſehr gut geſorgt war. Eine 
liederliche Frau erhält nach gerichtlicher Überführung gar 
nichts; will ſie der Mann nicht entlaſſen, ſo darf er ein 
anderes Weib nehmen und jene zur Magd machen (§ 141). 
Wegen Krankheit (lahbu) durfte nach § 148 eine Frau nicht 
verſtoßen werden, doch konnte der Mann eine andere dague 
nehmen. Trotz aller ſcheinbaren Milde iſt aber § 142 völlig 
patriarchaliſch gefärbt: Wenn ein Weib mit ihrem Gatten 
ſtreitet und ſpricht: Du verkehrſt nicht mit mir, fo ſollen ihre 
Beweiſe für ihre Benachteiligung dargelegt werden: wenn ſie 
ſchuldlos iſt, ein Fehler ihrerſeits nicht beſteht, ihr Gatte ſich 
herumtreibt, ſie ſehr vernachläſſigt, dann ſoll dieſes Weib 
keine Schuld haben, ſie ſoll ihr Geſchenk nehmen und in das 
Haus ihres Vaters zurückkehren. Wenn fie aber nicht ſchuld⸗ 
los iſt, d. h. wenn fie ſich herumtreibt und ihren Gatten ver- 
nachläſſigt, wird jie ins Waſſer geworfen. Der Scheidungs-⸗ 
brief war recht einfach, fo leſen wir bei Bruno:!) Schamaſch⸗ 
rabi hat die Naram⸗tu verſtoßen. Ihren. trägt ſie 
(2) und ihre Abfindungsſumme hat ſie erhalten. Wenn die 
Naram⸗tu nun ein anderer heiratet, kann Schamaſch-rabi da⸗ 
gegen nicht Widerſpruch erheben. 

Wir können alſo konſtatieren, daß die babyloniſche Che- 
form durch die Semiten im weſentlichen zugunſten der Frau 
verbeſſert wurde, obwohl fie noch lange nicht auf dem 
Standpunkte der Agypter geweſen ſind. 


4. Die Phonikier. 

Ahnlich wie bei den Babyloniern und Aſſyriern ſtoßen wir 
bei den Phönikiern ſofort auf Schwierigkeiten, wenn wir ſie 
als rein ſemitiſches Volk auffaſſen wollen, weil ſie eine 
ſemitiſche Sprache reden. Wir haben oben geſehen, daß ſie 
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der erſten Schicht der kanaanäiſchen Völkerwelle zuzuzählen ſind, 
die etwa vor und um 2600 v. Chr. von Arabien aus nach den 
Euphratländern, Syrien und Paläſtina, flutete. Sie beſtand 
aus verſchiedenen kanaanitiſchen Kleinſtämmen und den Phöni⸗ 
kiern, wobei dieſe ſich an der Meeresküſte feſtſetzten. Jedenfalls 
ſteht nach der Darſtellung der Feldzüge des Königs Sahure feſt, 
daß die Bewohner der Küſtenſtädte Paläſtinas ſchon im 
3. Jahrtauſend Semiten waren.!) Hier fanden ſie, wie 
auch v. Landau?) mit Recht annimmt, eine bereits 
vorhandene Kultur, feſte Städte und offenbar meiter- 
gehende Verwandtſchaftsbeziehungen der dort anſäſſigen 
Völker; denn die koloniſatoriſche Tätigkeit und die Ent⸗ 
wicklung Phönikiens (aus den einfachen Beduinen heraus) 
wäre ſonſt unmöglich. Durch nachfolgende Stämme wurden 
ſie offenbar über das Meer, z. B. nach Kypern, gedrängt. 
Ihre Koloniſation folgte teilweiſe mykeniſchen Spuren, teil⸗ 
weiſe wohl der ihrer Vorgänger in Phönikien; denn zu Sied— 
lungskolonien ohne Grundlage wären die Phöniker zu ſchwach 
geweſen. Es wäre vielleicht möglich, daß dies libyſche Völker 
waren, die dann ein ununterbrochenes Band herſtellten zwi⸗ 
ſchen Vorderaſien und dem Weſten Nordafrikas; erſt durch 
die Eroberung des Deltas ſeitens der ägyptiſchen Könige der 
erſten Dynaſtien wäre es unterbrochen, und ſo die öſt⸗ 
liche Hälfte ſemitiſiert worden. Sicher iſt, daß ſchon vor der 
phönikiſchen Einwanderung die Gegenden am Mittelmeer 
zum babyloniſchen Reiche Sargons I. (um 2800) gehörten, das 
bis nach Kleinaſien reichte. Er eroberte damals 31 Städte 
des Küſtenlandes und unternahm dann einen drei Jahre 
währenden Kriegszug über das Mittelmeer, alſo offenbar nach 
Kolonien dieſer Stadtbewohner. In dieſem Zuſammenhang wird 
auch jene Nachricht von Intereſſe ſein, die Herodot von einem 
Prieſter in Tyrus bekam, daß der Tempel des Melkart vor 
2300 Jahren gegründet ſei, was, da Herodot ca. 450 v. Chr. 
lebte, gerade nach Sargon treffen würde, wenn man annimmt, 
daß er damals zerſtört worden war. So ſtellen ſich die Phöni- 
kier ebenfalls als ein durch längeres Konnubium mit fremden 
Stämmen entſtandenes Miſchvolk dar. Betrachten wir die 
Verhältniſſe der Frauen, ſo ſehen wir, daß neben dem weiteſt 
ausgebreiteten Hierodulenweſen eine verhältnismäßig große 
Wertſchätzung der Frau feſtzuſtellen iſt. Wir haben oben 
bereits über die religiöſe Proſtitution und ihr Motiv 
gehandelt (Seite 14 und 55) und möchten hier auf die reiche 
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Literaturangabe in der vorzüglichen Arbeit von W. v. Herb?) 
hinweiſen. „Keine willkommenere Gabe vermag das Weib 
der Gottheit darzubringen als den Lohn, den es für Preis⸗ 
gebung des eigenen Körpers erhalten hat.“) Die Vorſtellung, 
daß die Gottheiten von allem, was ihrer Gunſt ſeinen Urſprung 
verdankt, die Erſtlinge für ſich beanſpruchen, hat frühzeitig, 
wie es ſcheint, die Auffaſſung erzeugt, daß auf dem zum Weibe 
herangereiften Mädchen eine Art Tabu (Verbot) ruhe. In 
den Beſitz eines demſelben Gemeinweſen angehörigen Mannes 
durfte die Jungfrau nicht eher übergehen, mit ihm eine Ehe 
nicht ſchließen, bevor ſie nicht durch Darbringung eines ſtell— 
vertretenden Opfers von dem Herrenrechte der Gottheit, welche 
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Abb. 31. Frauen im Haine der Aftarte. (Paris, Louvre.) 


das Heranreifen bewirkt hatte, fic) losgekauft hatte.?) Der 
ſtammesfremde Mann iſt für dieſe Opfer befon- 
ders geeignet. Daß die den Semiten geläufige Mot‘a-Che 
dieſe Anſchauungen ebenſo unterſtützte, wie die Habgier der 
Prieſterſchaft und der Wunſch, ſich eine möglichſt große 
Summe Geldes als Mitgift für die Ehe zu verdienen, leuchtet 
ein. (Vgl. übrigens unten das Konnubium mit Fremden bei 
den Iſraeliten, S. 82.) Mit den Phönikiern verbreiteten ſich 
dieſe Anſchauungen über die geſamten Mittelmeerländer. Nach 
dem im zweiten Jahrhundert ſchreibenden Juſtins) gingen die 
Mädchen in Kypern des Abends am Geſtade ſpazieren und 
gaben ſich den Fremden gegen Geld preis, das ſie zu ihrer 
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Mitgift ſparten. Beſonders bekannt als Zentrale im fare 
thagiſchen Gebiete war Sicca Venerea (in Numidien, ſüdweſtlich 
von Karthago). Dort ſtanden kleine Zelte um den Tempel 
der Göttin, in denen die Mädchen der Beſucher harrten, die 
von weither herbeiſtrömten. Die Achtung der Frauen litt 
nicht darunter, im Gegenteil, ſie verheirateten ſich, wie Va⸗ 
lerius Maximus“) berichtet, beſſer, wenn fie der Göttin recht 
eifrig gedient hatten. Die Tempel hatten daher den Namen 
Succoth Benoth = Töchterhütten bekommen. Nicht anders 
war es am Berge Eryx in Sizilien. Unſer Bild — Abb. 31— 
zeigt ſolche Frauen, in einem Haine 
wartend; in der Mitte ſteht die 
Göttin.s) Abb. 32 ſtellt ein Tempel⸗ 
mädchen mit der Handtrommel dar. 
Trotzdem ſpielt, wie geſagt, die 
Ehefrau — ſoviel wir davon wiſſen 
— eine immerhin ſehr angeſehene 
Rolle, wiewohl der Grundzug der 
Ehe patriarchaliſch geweſen ſein wird, 
allerdings nicht ertrem. Die Kinder 
wurden wenigſtens nach dem 
Vater benannt, und zwar ſo, 
daß immer der Name des Großvaters 
ſich auf den Enkel vererbte. Die Ehe- 
hinderniſſe dürften nicht tief gegangen 
ſein, denn nach der Sarkophaginſchrift 
des Asmanaſar II. (ca. 335 v. Chr.) 
heiratete ſein Vater Tebnith, König 
von Sidon, feine Tante Amaſtaroth, Abb. 32. Tempelmädchen. 
die Tochter ſeines Großvaters. Dieſe (Nach Pietſchmann.) 
war Prieſterin der Aſtarte und führte zunächſt mit Tebnith 
die Regentſchaft, dann nach deſſen Tode die Vormundſchaft 
für ihren Sohn Asmanaſar II., den ſie ebenfalls überlebte.“) 
Ebenſo ſcheinen Ehen zwiſchen den Kindern erlaubt geweſen zu 
ſein, zumal wenn Rechtsanſprüche in Betracht kamen. In Kition 
(auf Kypern) errichtet Abd-Oſir, Sohn des Abd⸗ſu⸗ſim, eine 
Grabſtele für ſich und feine Frau Ammat⸗Aſtoret. 10) Andere 
Grabſchriften ſind daſelbſt von Athad, Tochter des Abd— 
Esmus, des Richters der Frau Ger-Melkarts, oder der 
Samma, Tochter eines Steinmetzen, oder der Ta'rà, Tochter 
eines Zimmermeiſters, errichtet.) In Idalion (Kypern) er⸗ 
richtet Bat-Sallüm ihren Enkeln Grabmäler, ?) was alles 
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Zeichen der Freiheit der Frauen find. Dieſe Stellung mag auch 
damit zuſammenhängen, daß die Phönikier durch ihren ſee⸗ 
männiſchen Beruf viel und lange auswärts waren, und ſo die 
Frauen eine gewiſſe Freiheit er⸗ 
langen mußten. Dementſpre⸗ 
chend werden auf Grabmälern auch 
Mann und Frau nebeneinander 
dargeſtellt (vgl. Abb. 33), Grab⸗ 
ſtein des Ehepaares Gadaeus und 
Secunda, errichtet von ihren Söh⸗ 
nen in Tunis, 3. Jahrh. 


5. Die kanaanitifchen Stämme. 


Wohl kaum dürfte im Orient 
eine Gegend zu finden ſein, die einen 
derartigen Miſchkeſſel von Völ⸗ 
kern, Stämmen und Stammes⸗ 
ſplittern darſtellt, wie gerade Pa⸗ 
läſtina. Wir haben bei Phönikien 
bereits erwähnt, daß es wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß Paläſtina eine 

d  Libyfche oder doch den Libyern 
2 ——ſſtammverwandte Urbevölkerung 
ESE wr ak hatte; wiſſen können wir natür- 

lich nichts von ihr. Von In⸗ 
tereſſe iſt es jedenfalls, daß die 
Ausgrabungen von Macaliſter in 
Tell Djezer (Gezer) 1902 zeigten, 
daß die unterſten Kulturſchichten 
dieſer wichtigen Stadt von einem 
höhlenbewohnenden Volke beſiedelt 
waren, dem alle Metalle fehlten; 
erſt in der 3. Schicht tritt Bronze 
auf und in der fünften Eiſen 
neben dieſer. Die 5. Schicht dürfte 
um 1500-1300 zu ſetzen fein, alſo 
Abb. 38. Punischer Grabſtein. kurz vor dem Eindringen der He⸗ 
Tunis, 3. Jahrh. n. Chr. bräer, denn in der Zeit Sahuras 
(Berlin, Vorderaſ. Muſeum.) (5. Dyn. um 2700 v. Chr.) haben 
wir ſicher bereits ſemitiſche Bevölkerung. Ob dies ſchon die 
Choriter waren, die die iſraelitiſche Überlieferung als das 
älteſte Volk Paläſtinas bezeichnet, wiſſen wir nicht. Jedenfalls 
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find um die gleiche Zeit, reſpektive etwas fpäter, kanaanitiſche 
Einwanderer auch in Babylonien zu verzeichnen (ſiehe oben 
S. 52). Eine Reihe von Merk⸗ 
malen laſſen es uns wahrſchein⸗ 
lich werden, daß die Geſchlechts⸗ 
verhältniſſe dieſer Stämme de⸗ 
nen der Araber entſprachen. So 
ſind bei ihnen, ebenſo wie bei 
den Edomitern, viele Ge⸗ 
ſchlechter, Perſonen uſw. nach 
Tieren oder Pflanzen benannt, 
und zwar fo charatteriftijd, 
daß wir mit Recht totemi⸗ 
ſtiſche Stammeseinteilung an⸗ 
nehmen dürfen, mithin exo⸗ 
game Eheverhältniſſe haben. So Abb. 34. „Aſtarte“ aus Meggiddo. 
finden wir Ayah (= Milan), (Nach 90 10 8) Muteſelim, 
Anah (= Wildeſel), Dischan n 

| (= Gazelle), Aran (= Eſche) uſw. 1) Sodann haben 
unbedingt neue ſemitiſche Zuzüge ſtattgefunden, unter 
denen wohl auch Stämme waren, die ſpäter wieder 
bei den Hebräern auftauchten. Weit wichtiger aber 
war die um oder vor 2000 v. Chr. ſtattgehabte 
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ra Adb. 36. Aſtat. Gefangene. 
Wien 1905.) (Relief im Muſeum z. Leiden.) 


(ſiehe oben S. 52), durch ſie erhielt Paläſtina ſeinen prä⸗ 
iſraelitiſchen Charakter. Im 16. und 15. Jahrh. bildeten 


fie im Hinterlande des Libanon einen eigenen Staat.?) Auch 
für ſie dürfen wir Eheformen ähnlich den arabiſchen vor— 
ausſetzen, mit dem Unterſchied, daß ihr Seßhaftwerden in 
ſtark befeſtigten Städten die nomadiſchen Grundzüge modifi— 
zierte. Dagegen haben wir direkte Beweiſe, daß man die 
Töchter tötete (ſiehe oben S. 40). So deckte Sellin in 
Taanach ein Feld auf, in dem ca. 20 Kinder ſich in großen 
Krügen beigeſetzt vorfanden. Sie waren durch Erde einfach 
erſtickt worden und nicht über eine Woche alt. Auch im 
Tempel zu Gezer fand man ſolche Leichen.?) Die religiöſe 
Proſtitution war ſehr verbreitet, was aus der Unmenge 
von „Aſtarte“- und Totenkonkubinenfiguren hervorgeht, ſo in 
Abb. 34 u. 35. Dieſe gibt zugleich ein Bild der Tracht jener 
Mädchen. Zur Zeit der ägyptiſchen Expanſionspolitik erblicken 
wir ſie mehrfach als Gefangene dargeſtellt, ſo in Abb. 36, wo 
wir Männer und Frauen mit Kindern ſehen, die von jungen 
Agyptern geführt werden. Ganz beſonders aber lieferten die 
Töchter Syriens den Hauptbeſtandteil der ägyptiſchen Harems. 
Sellin) und nach ihm Vincent?) berichten uns kurz darüber. 


6. Die hebräer, Israeliten und Juden. 


In dieſem Kapitel haben wir drei Stufen zu be⸗ 
handeln, die Hebräer, die Iſraeliten und die Juden. Sie ſind 
voneinander ſehr verſchieden, beſonders die Hebräer haben 
mit den folgenden Gruppen nicht viel mehr gemein als zwei 
beliebige andere vorderaſiatiſche Völker. Zunächſt iſt es wichtig, 
daß keine gleichzeitige bibliſche Quelle weiter zurückreicht als 
bis etwa 800 v. Chr., eine Zeit, die im Verhältnis zu 
den beſprochenen Kulturvölkern äußerſt niedrig iſt. Die Zeit 
der Hebräer liegt aber völlig vor dieſer Periode, ebenſo die 
Anfänge der Zeit und die Blüte der Iſraeliten. Es iſt äußerſt 
wichtig für die Beurteilung der bibliſchen Quellen zum älteſten 
Eheleben, uns die ungefähre Entwicklung der Hebräer zu 
Iſraeliten und Juden zu betrachten. Die Geburt des eigent— 
lichen Iſraelitentums liegt in der ſogenannten Richterzeit, die 
wir um 1200 v. Chr. zu ſetzen haben; ein Anſatz dazu geht 
allerdings auf Moſes zurück, denn — wie ſchon erwähnt — 
ein geſchichtlicher Kern ſcheint in ihm zu ſtecken; Moſes kann 
höchſtens um 1300 v. Chr. angenommen werden. Was vor 
dem liegt, iſt das Hebräertum. Die Hebräer ſind eine Reihe 
von kanaanitiſchen Stämmen der zweiten Wanderungsperiode, 
die ſich ſtark mit aramäiſchen und anderen Elementen ver— 


miſchten. Von allen dieſen Gruppen pflanzten ſich geſchichtliche 
Erinnerungen fort; zu den aramäiſchen gehört vor allem die 
Erzählung von Abraham, inſonderheit das 14. Kapitel der 
Geneſis. In ihm dürfte man es mit einem Stammesfürſten 
aramäiſcher Horden zu tun haben, die der Verbindung des 
Weſtlandes (Paläſtinas) mit Babylonien gefährlich wurden; 
ſelbſtverſtändlich iſt ſeine ganze Perſönlichkeit ſtark mit mythi⸗ 
ſchen und ſtammesheroiſchen Elementen durchſetzt. Hebräer 
iſt er alſo nicht und kam in die bibliſchen Bücher eben 
nur, weil aramäiſche Stämme ſich frühzeitig mit kanaanitiſchen 
miſchten. Ahnlich ſcheint Jakob ein Stamm zu ſein, der nicht 
der zweiten kanaanäiſchen Schicht angehörte.!) Faſt könnte es 
ſcheinen, als ob ihm überhaupt hebräiſche Elemente ganz 
fehlten. Er iſt es auch, der ſich der Einführung des Jahve— 
kultes widerſetzt zu haben ſcheint, denn eine Sage läßt ſeinen 
gleichnamigen Stammesgott und Jahve erfolgreich ringen, 
wobei Jahve — wie auch beim Paſſah — als unheimlicher, 
nächtlich umgehender und mordender Dämon erſcheint, der, 
wie alle Geiſter, das Morgenrot fürchten muß. In den Er— 
zählungen von Abraham und Jakob ſteckt die Erinnerung an 
viel mächtigere Stämme und Stammesgebilde, als es die 
Iſraeliten jemals waren, die Zeit Davids und Salomos viel— 
leicht allein ausgenommen. Es waren nur noch Trümmer, 
die ſich den hebräiſchen Horden anſchloſſen. Die Stämme 
Jakob und Joſeph befanden ſich bereits in Pa— 
läſtina, als noch keine Hebräer da waren, denn 
auf den Pylonen von Karnak, die aus der Zeit Thutmoſes III. 
ſtammen, find fie als kanaanitiſche Städte (Ja“kob-el und 
Jaſchup⸗el) bereits genannt. Der Stamm Jaſchup (Joſeph) 
mag ein Teil des Gefolges der Hiqſos geweſen und mit ihnen 
aus Agypten ausgewieſen worden ſein, daher mögen auch die 
ägyptiſchen Erinnerungen im Alten Teſtament ſtammen, die 
natürlich nicht Fabel fein können. (Moſes kann dann aller- 
dings nicht dort geweſen ſein, denn die Austreibung erfolgte 
unter Wahmes um 1500 v. Chr., während Moſes kaum vor 
1300 zu denken ijt; über die Entſtehung feiner Jugendgeſchichte 
haben wir bereits oben geſprochen.) Das Reich Thutmoſes III. 
reichte bis an den Euphrat, aber ſchon unter Thutmoſe IV. 
ſtieg von den kleinaſiatiſchen Bergen ein Volk herab, das ſpäter 
Cheta (Hettiter) genannt wurde; dieſe Bevölkerung drängte 
natürlich die in Nordſyrien ſitzenden Aramäer und Kanaanäer 
nach Süden, und um wenige Jahre ſpäter erfahren wir aus 


dem Amarnabriefwechſel, daß die ſyriſchen und paläſtinenſi⸗ 
ſchen Vaſallen der ägyptiſchen Könige um Hilfe bitten gegen 
den Einfall der Chabiri. Dieſe ſind offenbar die 
Kanaanäer der zweiten Schicht. Sie ſaßen neben den Ara⸗ 
mäern um Hebron und ſtifteten von hier aus den Kampf gegen 
Paläſtina an. Zu dieſen Chabiri gehörten ſicherlich auch 
Stämme, die ſich ſpäter unter den Hebräern finden, und dieſe 
ſcheinen ſogar der Kern geweſen zu ſein, weil an ihnen der 
Name haften blieb. Außerdem werden dazu wohl die Cdo- 
miter und Moabiter gehört haben. (Die Edomiter wurden 
zwar als ’a-du-ma ſchon Papyrus Anaſt 6, 4, 14 erwähnt, 
als auf dem Feld des Pharao zeltend.) Dieſe Grup⸗ 
pen wurden dann auch in Paläſtina ſeßhaft, in dem ſchon die 
kanaanitiſchen Stämme der erſten Wanderung, zu denen 
auch die Phönikier gehörten, ſaßen. Wichtig iſt, daß ſie 
deren Sprache annahmen. Wir haben alſo zunächſt ein 
aramäiſch⸗kanaanitiſches Miſchvolk (aramäiſch war 
z. B. der Stamm Gad, benannt nach feinem Stammesgott, dem 
aramäiſchen Glücksgott Gad; auch Aſſer lägyptiſch: ’asér] 
ſcheint aramäiſch zu fein, benannt nach der arabiſchen Land- 
ſchaft Aſſur; er ſitzt bereits unter Ramſes II. nördlich vom 
Berg Karmel und war ſo mächtig, daß er ganz Nordpaläſtina 
repräſentierte.?) Die bibliſche Überlieferung faßt übrigens beide 
als Brüder und als Söhne der Silpa auf.). Schon um 1277 
müſſen ſich dieſe Nordſtämme unter dem gemeinſamen Namen 
„Iſrael“ zuſammengetan haben, wahrſcheinlich durch gemein- 
ſame Sprache und den Elkult verbunden. Wenigſtens erwähnt 
die berühmte ägyptiſche Inſchrift Meremptahs „den Stamm 
Iſrael“ zuſammen mit Phönikien und ſagt davon: „Iſrael 
(Isir“sr) iſt verwüſtet, fein Geſchlecht iſt nicht mehr.“ 

Eine Reihe anderer kanaanitiſcher Stämme zeltete am 
Sinai im Verein mit den Kenitern; es waren u. a. Ru⸗ 
ben, Simeon, Levi und Juda (alſo die Leaſtämme). Sie hatten 
auch den kenitiſchen Wind- und Wettergott Jahves) zum ihrigen 
gemacht. Ihr Geſetzgeber war Moſes, doch wird dieſes Geſetz 
nicht viel größer geweſen ſein als etwa die zehn Gebote. 
Welche Gründe ſie bewogen haben, nach Norden zu wandern, 
wiſſen wir nicht, vielleicht erſchienen ſie den Agyptern als 
unbequeme Nachbarn. Ihre Ankunft mag ſich vor 1200 voll- 
zogen haben. Bei der Niederlaſſung ging der Stamm Levi 
unter, während Ephraim und Manaſſe (die vielleicht Beduinen⸗ 
ſtämme waren und in Goſen zelteten) ſich ihnen an— 
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ſchloſſen. Dieſe erhielten bei der Beſetzung die Gegend von Si— 
chem, wo vordem Jaſchup⸗-el geſeſſen hatte. Die nomadiſchen 
Stämme mußten ſo allmählich ſeßhaft werden und traten teil— 
weiſe ins Konnubium mit den anſäſſigen Völkern 
und Stämmen, worauf wir näher zurückkommen. Es iſt klar, 
daß im Kampfe zweier Völker verſchiedener Kultur im allgemei— 
nen das kulturell höher— 
ſtehende den Sieg behält, 
wenn es auch der Waffen- 
gewalt unterlegen iſt. 
Dieſe Kämpfe füllen die 
ſogenannte Richterzeit aus. 
Durch die Errichtung des 
Königtums hatte der Jah— 
vis mus eigentlich einen 
Rückſchlag erlitten, aber 
er glich es wieder aus da— 
durch, daß es ihm gelang, 
die Anerkennung des jah- 
viſtiſchen Stammesfürſten 
von Juda, David, zum 
Könige von Iſrael durch— 
zuſetzen. Allerdings konnte 
dieſer ſich ſpäterhin auch 
nicht allein auf den Jah— 
vismus ſtützen. So ſahen 
die Jahveprieſter bald den 
Kult ihres Gottes durch die 
kanaanitiſchen Ba‘ale uſw. 
bedroht, zumal als Jahve 
anfing, ſeine finſtere, un— 
y 1 Dämonengeſtalt Abb. 37. Bauern von Juda vor Sanherib. 
allmählich gegen einen mil— (Nach Maſpert, Histoire III, 127.) 

den Kulturgott einzutau— 

ſchen, nach dem Vorbild der Ba‘ale. So wird — ähnlich wie im 
Mohammedanismus die Derwiſche — auch hier eine Rotte 
wilder Jahveverehrer gezeitigt, die in härenem Gewande, das 
Jahvezeichen an der Stirne, tanzend und tobend das Land 
durchzogen (vgl. den jahviſtiſchen König David) und eine 
raſende Propaganda für ihre Gotteslehre begannen. Es iſt 
der Anfang des Prophetentums. Man kann nicht 
daran zweifeln, daß es dionyſiſchen Momenten des Ba‘als- 
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kultes eutjprang, alſo lediglich eine Nachbildung des Vorgehens 
der Gegner war, nur mit dem Unterſchiede, daß die Bu‘als- 
propheten milder auftraten, während die Jahvepropheten eine 
fanatiſche Raſerei antrieb. Dieſe Propheten lebten vom Bettel 
und waren ſo an ſich ſelbſtändig; den Höhepunkt erreichte 
dieſer ſtreitbare Fanatismus unter Elias und Eliſa, beide 
vollkommen der alten Prophetengruppe angehörig. „Geeifert, 
geeifert habe ich für Jahve Zebaoth,“ ſagt Elias von ſich 
ſelbſt. Beſonders waren ſie Gegner des Königtums, das dem 
von ihnen gewünſchten theokratiſchen Staatsweſen als 
eine Kulturerrungenſchaft im Wege ſtand, zumal, was bei der 
gemiſchten Bevölkerung Paläſtinas ganz ſelbſtverſtändlich war, 
die Könige keine Jahvefanatiker ſein konnten und auch keinen 
Grund hatten, es zu ſein. So ſtiftete Eliſa die bluttriefende 
Ausrottung des verdienſtvollen Königshauſes an, und beſon— 
ders in ihrem Verhalten gegen die tatkräftige Königin Iſebel 
(deren Namen offenbar anders lautete und von ihnen in blin— 
dem Fanatismus in sebel = „Miſt“ umgeſtaltet wurde, wie 
Kautzſch richtig vermutet) zeigte ſich ihre kulturfeindliche Art. 
Später hörte die Raſerei auf, und das Prophetentum bekämpfte 
das Königshaus in Schriften und Intrigen zum Teil myſtiſchen 
Inhalts. So gelang es ihnen ſchließlich, dem Jahve— 
kult die Vorherrſchaft zu ſichern, aber zugleich 
führten fie den ſozialen und kulturellen Unter- 
gang Iſraels und Judas herbei. Nach dem Exil 
traten fie neuerdings auf, diesmal in Geſtalt von phantaſti⸗ 
ſchen Theokraten, die es ebenfalls dahin brachten, daß eine 
kulturelle Entwicklung des Judentums unmöglich wurde: die 
Theokratie mußte an der realen Kulturmacht Roms zer— 
ſchellen. — 

Aber noch haben wir es mit zwei wichtigen Beimiſchungen 
zu tun. Ausgehend von der Frage, woher die blonden 
Juden kommen, hat v. Lufdant) den Nachweis geführt, 
daß dieſe Erſcheinung auf uralter Vererbung baſiert. Bereits 
in der Mitte des zweiten Jahrtauſends erſcheint auf ägyp— 
tiſchen Wandgemälden unter den Amoritern (Amurru) ein 
blondhaariges und blauäugiges Volk mit heller Haut in Nord— 
paläſtina und Syrien. Dies waren Indogermanen (wir werden 
ſpäter näher von ihnen ſprechen). Auch die Philiſter dürften 
indogermaniſcher Herkunft geweſen ſein. Ferner ſind die 
heutigen Juden kurzköpfig, während die Semiten 
bangköpfig find. Dieſe Kurzköpfe gehen ebenfalls in jene. 
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Frühzeit zurück, denn die mit den Armeniern verwandte Ur— 
bevölkerung Kleinaſiens, zu der die Cheta (Hettiter) gehörten, 
war extrem kurzköpfig. Wir wiſſen aber, daß die Iſraeliten 
mit beiden Völkern zeitweiſe im Konnubium lebten, ja, 
es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß verſchiedene Stämme auch ſonſt 
in irgendwelchen Beziehungen zu ihnen ſtanden. 
Man darf ſogar mit Sicherheit behaupten, daß an den heutigen 
europäiſchen Juden kaum noch etwas von ſemitiſchen 
Elementen erkennbar iſt; dieſe ſind in der alarodiſchen 
(armenoiden) Völkergruppe untergegangen, zu der die heutigen 
Juden gehören. Wir erhalten alſo ſo eine einfache Gliederung für 
die Entwicklung dieſes eigenartigen Völkergebildes, die ſich 
folgendermaßen darſtellt: 
1. Hebräer bis herab zur Richterzeit, d. h. zum Beginn des 
Kampfes zwiſchen Jahve und den Ba'alen. (Zeit des bedingungs⸗ 
loſen Konnubiums mit den übrigen Stämmen.) 


2. Sfracliten ſcheiden fic) aus den Hebräern als die Jahveanhänger 
aus; Periode des Kampfes, der Jahve zum alleinigen Gott machen 
will. Zeit des bedingten Konnubiums. 


3. Die Juden vom Exil ab; Zeit der Ummauerung und Abſchließung 
der Städte; Übergang des Jahvekultes auf ein Völkergemiſch ala— 
rodiſcher Herkunft; Periode des abſolut verbotenen Konnubiums. 


Wir ſehen deutlich, daß die bibliſchen Schriften, die in 
ihrer abgeſchloſſenen Geſtalt nachexiliſch ſind, cum grano salis 
zu nehmen find. Sie find, jo wie fie uns vor⸗ 
liegen, das Werk der Redaktion einer theokrati— 
ſchen Geſellſchaft (Esra und Nehemia), die alle 
älteren Bräuche im Sinne ihrer Lehren umdeuten 
wollte und das ihr nicht zuſagende Leben früherer 
Zeit einfach unter dem Spiegel des Schlechten dar— 
ſtellt; was den ſpäteren Eiferern nicht an den 
Sitten der Vorzeit paßte, wurde auch für dieſe 
als ſchlecht hingeſtellt. Mit anderen Worten, die 
bibliſchen Schriften kommen für uns für die frü⸗ 
here Zeit zwar als Quellen, nicht aber als Maß— 
ſtab dafür in Betracht, was damals als gut oder 
nicht gut galt, oder was damals Sitte oder Ver— 
gehen war. Die einzelnen Quellenſchriften der Bibel ſind in 
ihrer Niederſchrift ſehr jung. So gehört der Jahviſt dem 
neunten Jahrhundert, der Elohiſt dem achten, das Deutero— 
nomium dem Ende des ſiebenten Jahrhunderts an, während 
der Prieſterkodex ca. 586 in Babylon verfaßt wurde. 

F. v. Reitzenſtein, Liebe und Ehe im alten Orient. 6 


— 82 — 


Nach dieſen Worten wird die folgende Entwicklung des 
Ehelebens verſtändlich werden. | 
Liebesleben tritt uns eigentlich, was wohl verſtänd⸗ 
lich ſein wird, wenig entgegen; alles, was wir ſehen, ſind 
rein phyſiſche Beziehungen. Dieſe aber haben an⸗ 
ſcheinend einen ſehr breiten Raum eingenommen und waren 
von kanaanitiſchen und phönikiſchen Stämmen beeinflußt. Dem⸗ 
entſprechend finden wir viele ſog. Aſtartefiguren in 
iſraelitiſchen Gräbern’) Dieſe Figuren ſcheinen viel⸗ 
fach Totenkonkubinen zu fein (vgl. oben ©. 20). Unfere 
- Abb. 38 ſtellt eine ſolche aus ifraelitifcher Zeit, gefunden 
in Lachis, dar. Die Proſtitution aller Art ſcheint 
ſogar ſehr bedeutend geweſen zu ſein; denn nach 
Jer. 3, 2; Ezech. 23; Ep. Zer. 43 ſitzen die Mäd⸗ 
chen, in Schleier gehüllt, an den Wegen oder 
ſtreifen mit Muſik und Geſang in der Stadt 
umher (Jeſ. 23, 15 ff., Joſ. 2, ff.). Wo Lie⸗ 
besleben etwas hervortritt, find es die Beziehun- 
gen, die ſich im Konnubium mit den ver- 
ſchiedenen Stämmen ergeben, das überhaupt 
ſo ziemlich als der wichtigſte Teil für die Ge— 
ſchichte der hebräiſchen Ehe erſcheint. Die Iſrae— 
15 liten ſind, wie wir oben geſehen haben, ebenſo⸗ 
wenig ein Volk, wie es die Hebräer waren; beide 
Mtarte⸗ ſind ein mehr oder minder feſtgefügtes Gebilde 
(Totenkon⸗ von Stämmen, ähnlich wie die Araber. So tritt 


kubine) von | ; . . 
Lachis aus denn auch bei den Iſraeliten die Ehe im Konnu⸗ 


Nach Sli bium meiſt in einer Form auf, die der arabiſchen 
m sadiqa⸗Ehe entſpricht (ſiehe oben S. 45 und 55), 
dabei ſtark mutterrechtlich beeinflußt, weil ja die 

Hebräer kein feſtes Landgebiet hatten, ſondern unter anderen 
Stämmen wohnten und ſo ſehr vielfach in Haus und Stamm 
des Schwiegervaters eingingen. Ein großer Teil dieſer 
kanaanitiſchen Stämme ging dann ſpäter unter 
den Iſraeliten und Juden auf, was deutlich nachweis⸗ 
bar ijt. Denn nach dem Deborahlied hatte Iſrael 40000 ftreit- 
bare Männer, während bei der Volkszählung Joabs in Iſrael 
800 000, in Juda 500 000 waffenfähige Männer waren.) Es tft 
ganz ausgeſchloſſen, daß bei den furchtbaren Kämpfen der Rich- 
terzeit ſich in ca. 200 Jahren ein Volk von 40 000 waffenfähigen 
Männern auf 1300000 vermehren kann, außer eben dadurch, 
daß es Zuzug anderer Völker erhält. Wie klein die hebräiſchen 


und iſraelitiſchen Stämme waren, ſieht man daran, daß Jerub⸗ 
baal mit nur 300 Mann gegen die Midianiter kämpft, und 
daß der Stamm Dan nur 600 Krieger aufweiſt. In der 
hebräiſchen Periode, die wir oben die des bedingungsloſen 
Konnubiums genannt haben, finden wir gleich zwei Stellen, 
die uns dies beſtätigen. So ſagt Richter 3, 5: Die Iſraeliten 
heirateten die Töchter der Kanaanäer, Hettiter uſw., und 
Juda 3, 5: Die Söhne Iſraels wohnten inmitten des Kanaa⸗ 
niters, des Hettiters, des Pheriſiters, des Heviters, des 
Jebuſiters, und ſie nahmen ſich deren Töchter zu Weibern, 
und ihre Töchter gaben ſie deren Söhnen. So ſehen wir die 
Beziehungen Gideons zur Sichemitin (Juda 8, 31) als be- 
ſonders intereſſant dadurch, daß hier gezeigt wird, wie der 
Mann zum Weibe kommen muß (nach Sichem), und der 
Sohn dieſer Ehe (Abimelech) zum Stamm der Mutter gehört 
(Richter 8, 31; 9, 2). Ganz ähnlich ſind die Ehen Simſons 
mit den beiden Mädchen der Philiſter. Auch hier ſollte mit 
der Tochter aus Thimna das erſte Beilager im Hauſe des 
Schwiegervaters geſchehen. Sieben Tage waren für die 
Hochzeit feſtgeſetzt, ebenſo bei ſeinem Verhältnis zu Delila. 
Auch hier weilt Simſon, wenn er ſein Weib beſucht, ſtets bei 
den Philiſtern. Salmon (aus dem Stamm Juda) heiratet die 
Rahab aus Jericho, von der man weiß, daß ſie mehrere ſolcher 
Ehen eingegangen hat. Umgekehrt aber ſehen wir auch 
fremde Männer unter den Iſraeliten weilen. So 
iſt der Hettiter Uria mit der Iſraelitin Bathſeba vermählt 
und weilt in ihrem Hauſe; zu ähnlicher Zeit lebte nach 
1. Könige 7, 14 ein tyriſcher Künſtler mit einem Weibe des 
Stammes Naphtali in ſolcher Ehe uſw.?) Weitergehende 
Spuren ſind von der Folgezeit abſichtlich verwiſcht worden. 
So iſt der Bericht über das Konnubium des Stammes Jakob 
mit dem Stamme Sichem (Gen. 34) völlig verdreht worden. 
Dort gibt Jakob das Konnubium mit Sichem unter gewiſſen 
Bedingungen zu. (Die Beſchneidung kann nicht Bedingung 
geweſen ſein, wie Gen. 34 ſchreibt, da die kanaanitiſchen 
Stämme an ſich alle beſchnitten waren.) Der Jahveſtamm 
Simeon und die Reſte Levis überfallen dagegen die Sichemiten 
und machen alles nieder; ſo mag der wirkliche Vorgang ge⸗ 
weſen ſein. In dem Berichte Gen. 34 laufen nämlich zwei 
Berichte, ein jahviſtiſcher und der des Prieſterkodex, neben⸗ 
einander her, aber bereits der jahviſtiſche Bericht iſt gefärbt.) 
Ahnlich verwirrt iſt der Bericht über das Konnubium zwiſchen 
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verſchiedenen jahviſtiſchen Stämmen und den Moabitern und 
Midianitern. Wir erfahren, daß 24000 Mann der Iſraeliten 
im Konnubium lebten, worin natürlich eine ebenſo große Über- 
treibung liegt, wie darin, daß 32000 Mädchen nach der Aus- 
rottung der Midianiter übriggeblieben ſeien. Zu welchem 
Unſinn dieſes fanatiſche Umgeſtalten führte, zeigt die tal— 
mudiſtiſche Erzählung, daß der Stammesfürſt von Simeon, 
Zambri, an einem Tage 424 mal mit Cozbi, der Tochter des 
midianitiſchen Häuptlings Sur, verkehrt hätte. (Num. 31.) 
Den Grund dieſer Umgeſtaltungen werden wir im folgenden 
näher beſprechen. 

Betrachten wir nun die Eheform, fo ijt dafür charak- 
teriſtiſch, daß das Weib ſeinem Stamme verbleibt, 
und daß dieſem auch ſeine Kinder gehören, während 
der Mann zu ihm entweder beſuchsweiſe kommt oder ſich eben— 
falls dieſem Stamme anſchließt. Wir haben alſo genau das— 
ſelbe vor uns, was wir bei den Arabern als sadiqa-Ehe 
(S. 55), bei den Babyloniern als nudunnũ-Ehe (S. 45) be- 
zeichnet haben. Bereits Wellhauſen und Bertholet haben 
dies in betreff der Araber erkannt. Ging der Mann in den 
Stamm der Frau über, fo wurde er dieſem gegenüber ein gar 
(Ger), eine Art Schutzbefohlener. Er mußte dann (vgl. Uria), 
genau wie bei den Arabern, für den Stamm der Mutter 
kämpfen. Es leuchtet von ſelbſt ein, daß durch ſolche Verhält— 
niſſe die ſchwächeren jah viſtiſchen Stämme fic in ihrer 
Eigenart bedroht ſahen, da fic ja den Kanaanitern 
und anderen Völkern gegenüber weit in der Minderzahl waren, 
und ſo traten ſie gegen das Konnubium auf. (Wohl der gleiche 
Grund, aus dem ſpäter Mohammed mit aller Energie für die 
Ba‘alsehe eintritt, wenn er auch die sadiqa-Ehe nicht ver— 
drängen konnte.) So eröffnen denn die Jahve— 
prieſter und ſpäter die Propheten und Vertre- 
ter des Theokratentums einen wahren Vernich— 
tungskampf gegen das Konnubium, durch das 
allein die Hebräer mächtig und einigermaßen kultiviert ge— 
worden waren. Dieſe Kämpfe ziehen dann die einſchneidende 
Linie, die die Ehe der früheren Zeit, die in nichts von der 
der arabiſchen Beduinen verſchieden war, zur ſpezifiſch iſrae— 
litiſchen und ſpäterhin jüdiſchen macht. Sie ſind wichtig, weil 
mit ihnen jede Entwicklung des Liebesgefühles, das nur auf 
der freieren nedan-Ehe?) ſich hätte ausbilden können, unter— 
brochen wurde, denn die theokratiſch-jahviſtiſche Richtung gab. 
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die Handhabe, alle Beziehungen zum Patriarchate nach jeder 
Hinſicht zu kräftigen. Das einzige wirkliche Liebes- 
gedicht, das wir beſitzen, iſt das Hohe Lied; aber gerade dieſes 
iſt ein deutliches Beiſpiel für die nedan-Ehe. So finden wir 
ſchließlich geſetzlich verboten (5. Moſ. 7, 2. 3) die Ehe 
mit folgenden Völkern: Hettiter, Girgeſiter, Emoriter, 
Kanaaniter, Pheriſiter, Heviter, Jebuſiter, alſo gerade jenen 
Stämmen, mit denen noch in der Richterzeit das Konnubium 
beſtand. Jedenfalls galt das Verbot auch den Stämmen, die 
von der Aufnahme in die iſraelitiſche Gemeinde ausgeſchloſſen 
waren, nämlich den Männern der Ammoniter, Moabiter, Agyp⸗ 
ter, Edomiter und wahrſcheinlich der Amalekiter. Dieſer Wahn 
artet jpdter zum reinen Kaſtenweſen aus. Zunächſt wurde 
(Kethub. II. 9) den Prieſterinnen in einer Stadt der Umgang 
mit ihren Männern verboten, ſolange dieſe Stadt belagert 
wurde, wenn nicht wenigſtens von Knechten oder Mägden be— 
ſtätigt wurde, daß ſie von den Feinden unberührt geblieben 
ſind. Das eigene Zeugnis des Mannes hatte keine Gültigkeit! 
Noch weiter ging man nach der Rückkehr von Babel, wo man 
die Bevölkerung nach der vermeintlichen Reinheit ihres Blutes 
in zehn Klaſſen teilte, von denen nur gewiſſe Gruppen 
ſich heiraten durften.!) Dementſprechend wurden auch für ver— 
botenen geſchlechtlichen Umgang im rabbiniſchen Rechte vier 
Stufen der Straffälligkeit geſchaffen, womit die jüdiſche Theo— 
kratie wohl den Höhepunkt auf dieſem Gebiete erreicht haben 
dürfte. Damit war das talmudiſche Recht dahin gelangt, daß den 
Juden das Konnubium mit allen Nichtjuden („Hei— 
den“) verboten wurde. 1) 

So kam es vor allem, daß bereits die iſraelitiſchen Geſetze 
alle jene Verbindungen der nedan-Ehe als Buh- 
lerei und Hurerei bezeichneten und unter ſtrenge Strafe 
ſtellten. Was urſprünglich für die Nichtiſraeliten galt, wurde 
dann auf die eigenen Töchter übertragen, und ſo die Hoch— 
ſchätzung der Jungfrauſchaft als beſtes Bollwerk gegen 
den unberechtigten außerehelichen Verkehr geſchaffen, da die 
Ehe ja ebenſo beaufſichtigt war. So heißt es 5. Moſ. 23, 18: 
Es ſoll keine ſich Preisgebende (qedeschah) ſein unter den 
Töchtern Iſraels und kein ſich Preisgebender (qadesch) unter 
den Söhnen Iſraels; dazu ferner 2. Moſ. 22, 15 u. 16: 
Wer eine unverlobte Jungfrau verführt, der muß ſie mit Er— 
teilung der Morgengabe zur Frau machen. Weigert ſich der 
Vater, ſo zahlt er den gewöhnlichen Betrag der der Jungfrau— 
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ſchaft gebührenden Morgengabe, und 5. Moſ. 22, 28 u. 29: 
Wenn jemand eine unverlobte Jungfrau antrifft, fie er- 
greift und ihr beiliegt, und ſie werden gefunden, 
der ſoll dem Vater derſelben 50 Silberſtücke geben, ſie zur 
Frau nehmen und ſich nicht von ihr ſcheiden können. Das 
rabbiniſche Recht (Ketub. III. 4) macht wieder die feinſten 
Unterſchiede: Wer ein Mädchen nach erlangter Mannbarkeit 
(zwölf Jahre) durch Überredung verführt, hat zu zahlen: 

1. Kenas, das im Geſetz beſtimmte Strafgeld; 

2. Boscheth für die angetane Schmach; 

3. Pegam für den herabgeſetzten Perſonenwert der Ver⸗ 

führten; 

4. Zaar, ein Schmerzensgeld, wenn er ihr Gewalt an⸗ 

getan hat. 

Eine Prieſtertochter, die ſich zur „Buhlerin“ hergibt, ward 
nach iſraelitiſchem Rechte gar verbrannt; nach rabbiniſchem 
Rechte wird ſie und ihr Verführer geſteinigt, wenn ſie eben 
verlobt war; ein falſcher Angeber hingegen wird erdroſſelt.!?) 
Derjenige Mann aber, der einer Buhlerin beiwohnt, 
wird mit 40 Geißelhieben beſtraft.!?) Damit war — als 
Mittel zum Zweck — die Jungfräulichkeit zum 
Ideal des unverheirateten Weibes gemacht, und 
zugleich der patriarchaliſchen Idee eine weſent⸗ 
liche Stütze verliehen, denn wer ſeine neuvermählte 
Frau nicht als Jungfrau fand, konnte ſie zur Türe vor ihres 
Vaters Haus führen, und die Bewohner der Stadt ſollen ſie 
ſteinigen (5. Moſ. 22, 20 u. 21). über die Jungfrauen⸗ 
probe vgl. „Urgeſchichte der Ehe“ S. 40 und ſpäter S. 98. 
Die ältere Zeit der Hebräer hatte wenig auf die Jungfrau⸗ 
ſchaft gegeben — ähnlich den anderen Völkern —, denn Lot 
bietet ſeine Töchter den Sodomiten an, damit fie feine Gäſte 
nicht ſchänden, ebenſo der alte Ephraimit zu Gabaa den Benja⸗ 
miten, die mit ſeinem Gaſte das gleiche vorhatten 
(Richter 19), und von Rebekka wird ſpäter als beſonderer Vorzug 
gerühmt (Gen. 24, 16): „Sie war ein ſchönes Mädchen, noch 
Jungfrau, und kein Mann hatte noch mit ihr ver⸗ 
kehrt.“ Noch im Anfang der prophetiſchen Zeit (um 800 
v. Chr.) war den Frauen große Freiheit geſtattet, denn gerade 
an dieſem Punkte ſetzt Amos ein, wenn er ſagt, daß die Weiber 
dem Weintrinken ergeben waren und ſchamlos Mittel ver- 
langten von den Ehemännern, um ihre Leidenſchaften ber 
friedigen zu können.““) Daß natürlich Proſtitution vorhanden 
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war, ſowohl religiöſe als wirkliche, iſt klar. Wir haben oben, 
S. 82, bereits davon geſprochen. 

Die Art der nedan⸗Ehe hat uns bereits auf Spuren des 
alten Mutterrechtes geführt, und wir werden ſehen, daß 
es bei den Hebräern vollauf vorhanden geweſen ſein muß, ja 
ſeine Reſte ziehen ſich noch bis in jüdiſche Zeit. Dabei 
möchten wir vorausſchicken, daß dieſe Spuren im Jahviſten 
auftreten, während der Prieſterkodex — wie das nicht anders 
zu erwarten iſt — das Vaterrecht vertritt. Alle jene Merk- 
male, die wir z. B. bei den Arabern feſtſtellten, finden wir 
auch hier; natürlich häufig umgedreht, wegen des beſtimmten 
Zweckes der bibliſchen Schriften. Zunächſt ſind Spuren der 
früheren Gültigkeit der Geſchwiſterehe vorhanden, 
denn nur ſo iſt es möglich, daß chesed, was ſpäter als „Un⸗ 
zucht mit der Schweſter“ bezeichnet wird, zugleich „Liebe und 
Zärtlichkeit“ heißen kann. Eine Ehe zwiſchen Halbgeſchwiſtern 
haben Abraham und Sara geſchloſſen. (Gen. 20, 12: Sie 
iſt auch meine Schweſter, weil ſie die Tochter meines Vaters 
iſt, nicht aber die meiner Mutter.) Ebenſo beſtand wohl 
urſprünglich zwiſchen Amnon und Thamar (2. Sam. 13) eine 
derartige Ehe; die Anſchauung der ſpäteren Zeit hat ein Ver⸗ 
brechen daraus gemacht, obwohl es 2. Sam. 13, 13 heißt: 
Rede mit dem König, er wird mich dir nicht verſagen. Daß 
die Frau im Hauſe ihres Stammes bleiben kann, 
haben wir bereits oben beim Konnubium erörtert. Der Levit 
von Ephraim (Richter 19) bleibt längere Zeit im Hauſe 
ſeines bethlehemitiſchen Weibes. Iſaaks Knecht Elieſer fragt 
(Gen. 24, 5), was er zu tun hätte, wenn Rebekka ihm nicht 
folgen würde, und bei der Werbung wird ſie von ihren An⸗ 
gehörigen gefragt, ob ſie mit wegziehen wolle (Gen. 24, 58). 
Daß dieſe Anſchauung ſehr tief gewurzelt war, zeigt ihr Über- 
gang ins rabbiniſche Recht. Hier wird Paläſtina 
in drei Landſchaften geteilt: Judäa, das Gebiet jenſeits des 
Jordan und Galiläa. Die Frau iſt nicht gezwungen, mit 
ihrem Manne von einem Gebiete ins andere überzugehen, ja, 
ſie braucht ihm (nach Kethub. XIII. 10) nicht einmal von einem 
größeren und angenehmeren Orte an einen kleinen zu folgen 
und umgekehrt. Auch das Frauenzelt findet ſich ſehr deut- 
lich wieder. Bereits bei den Arabern konnte die Frau Fremd- 
linge beſchützen, die zu ihr ins Zelt flohen. So flieht Siſara, 
der Feldherr des kanaanitiſchen Königs Jabin, nach ſeiner 
Niederlage in das Frauenzelt der Jahel, wird allerdings von 
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ihr meuchlings ermordet. Von Iſaak erfahren wir (Gen. 24, 67), 
daß er Rebekka in das Zelt ſeiner Mutter Sara führte. Es 
war ſicherlich urſprünglich — genau wie bei den Arabern — 
das Wichtigſte bei der Eheſchließung, daß das Zelt aufgeſtellt 
wurde, denn „er kam herein“ iſt ſoviel wie: „er heiratete“. 
Aus dem Zelte wurde ſchließlich das éres (arabiſch: arsh), 
das bedeckte Brautbett, das in der chuppa, dem Traubaldachin 
(Pſ. 19, 6, Joel 2, 16), bis heute fortlebt!®) und ſogar als 
velamen cocleste in den chriſtlichen Ritus überging. Sehr 
wichtig war auch die Namengebung. Gen. 24, 24 nennt 
Rebekka ihren Vater Bethuel zuerſt als Sohn ſeiner Mutter. 
Lea benennt ihre Söhne, ebenſo Rahel, und beide benannten 
auch die Söhne, die ihre Mägde Bilha und Silpa gebaren. 
Später galt das Mutterrecht nur dann, wenn die Mutter un⸗ 
frei war. Einen Übergang zum Vaterrecht bildet das Ab— 
löſungsrecht, das dem Vater zuſtand. So adoptierte 
Jakob ſeine Enkel Ephraim und Manaſſe, weil ſie ſonſt der 
gens ihrer Mutter zugefallen wären. Daß Frauen 
Regentinnen waren, will mir als Einfluß einer ſpäteren 
Zeit erſcheinen; denn das iſraelitiſche Weib war von Haus 
aus zu unfrei, um ſich zu ſolcher Würde aufzuſchwingen. Die 
Spuren des Mutterrechts ſind ja in Iſrael ſchwächer, als bei 
den vorher behandelten Völkern, aber man muß eben immer 
bedenken, daß wir Quellen haben, in denen gerade zugunſten des 
Vaterrechtes gewendet wurde. 6) Schon in der älteſten Zeit ift 
aber übrigens das Patriarchat nachweisbar. Das männ- 
liche Familienoberhaupt hatte nur einen Erben, und dieſer 
galt als Sohn. Auch die Verlobung dieſes Erben war 
Sache des Vaters, eine Gepflogenheit, die ſich auch in 
der iſraelitiſchen Zeit erhalten hat. Ja, man kann jagen, daß 
der verheiratete Sohn ebenſowenig wie die Gattin von der 
väterlichen Gewalt befreit war. Die Frau iſt überhaupt 
nur da, um Kinder zu gebären und Arbeiten zu verrichten, 
wofür ſie Kleidung und Nahrung erhält. Die Geſetze ſchützten 
dieſe patria potestas (väterliche Gewalt, Ausdruck 
des römiſchen Rechtes) mit äußerſter Energie. So wurde 
(5. Moſ. 18— 21) ein widerſpenſtiger Sohn gezüchtigt; hörte 
er trotzdem nicht, ſo konnte ihn der Vater vor die Alteſten 
der Stadt führen laſſen, die am Tore Gericht hielten. War 
er überführt, ſo wurde er durch die Männer der Stadt ge— 
ſteinigt. Dieſes barbariſche Vorgehen wurde allerdings durch 
das rabbiniſche Geſetz ſo mit Klauſeln verſehen, daß es faſt 
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nicht mehr in Anwendung kommen konnte. Zunächſt mußte 
der Sohn vollkommen mannbar, die Eltern ſich völlig einig 
und nicht gebrechlich (blind, taub, lahm) ſein. Außerdem 
mußte der Angeklagte ſchon vorher vor drei Richtern Züch— 
tigung erhalten haben, und dann erſt konnte er im Wieder- 
holungsfall vor ein Gericht von 23 Richtern geſtellt werden, 
unter denen ſich dieſe drei befinden mußten. Echt patri— 
archaliſch iſt auch die Dienſtehe, für die wir in der Er— 
zählung von Jakob ein ſehr bezeichnendes Beiſpiel haben. 
(Gen. 29.) Dort, wo die Kaufſumme für das Weib mangelte, 
konnte eine Dienſtleiſtung Platz greifen, die in unſerm ſpeziellen 
Falle ſich auf ſieben Jahre für Lea und ebenſoviel für Rahel 
erſtreckt. (Vgl. „Urgeſchichte der Ehe“ S. 78.) Im Grunde 
war die hebräiſche Ehe ſowohl wie die iſraelitiſche und jüdiſche 
polygam, und es ſcheint, daß in älteſter Zeit das Bei— 
lager gewechſelt hat, weil Rahel es für eine Nacht (gegen 
dudaim = Mandragora?) an Lea abtritt. (Gen. 30, 14 ff.) 
In älterer Zeit tritt beſonders die Bigamie öfters hervor, 
worauf ſchon Engert: „Ehe und Familienrecht der Hebräer“, 
S. 27, verweiſt. So hatten Lamech, Eſau, Jakob, Elkana rc. 
je zwei Weiber, und noch in prophetiſcher Zeit wurden Jahve 
2 Frauen: Iſrael und Juda zugeſchrieben (Jeſ. 3, 6ff; Ezech. 
23). Von Gideon heißt es (Richter 8, 30): Er hatte 70 Söhne, 
die aus ſeiner Hüfte gekommen waren, denn er hatte viele 
Weiber. Moſes reduzierte die Polygamie auf vier Frauen, 
ließ aber die Zahl der Beiſchläferinnen unbeſchränkt. In der 
Zeit Davids z. B. war die Polygamie trotzdem ſehr in Schwung. 
Er hatte ſieben Frauen und viele Nebenfrauen, zu denen 
ſpäter noch die Bethſaba und die Abigail tritt, dieſe allerdings 
zu einer Zeit, wo er ihr nicht mehr beiwohnen konnte. Im 
fünften Jahrhundert ungefähr beginnt dann eine gewiſſe Ab— 
nahme in der Polygamie, und 393 verbot den Juden ein 
Geſetz von Theodoſius, daß ſie ſich nach ihren Gebräuchen 
verheiraten durften, was fic), wie Schaible) richtig betont, 
nur auf die Polygamie beziehen kann. Dennoch war dieſes 
Verbot kein durchgreifendes, denn definitiv beendet wurde ſie 
erſt durch die unter Rabbi Gerſon 1060 n. Chr. zu Worms 
abgehaltene Synode, um allerdings 1340 wieder neu ein— 
zuſetzen, da viele Länder das Verbot nicht angenommen hatten. 
Für die Nebenfrauen ſcheint in der älteren Zeit dasſelbe 
zu gelten, was wir oben S. 61 von den Babyloniern feſt— 
ſtellten. Der Ehefrau, ganz gleich, ob fruchtbar oder nicht, 
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ſtand es frei, ihrem Gatten auch noch eine Magd (’am’a) beizu⸗ 
legen (z. B. die unfruchtbare Rahel die Bilha, die fruchtbare Lea 
die Silpa), um ihre Nachkommenſchaft zu vermehren, weil die 
Kinder dieſer Mägde als die ihrer Herrin galten, s) obwohl fie 
nicht voll erbberechtigt waren.“) Die iſraelitiſche Geſetzgebung 
ſuchte ihre Rechte möglichſt zu erweitern, wohl aus dem 
Grunde, weil man den Kebsweibern als ſolchen nicht günſtig 
war, ſie aber nicht beſeitigen konnte. Neben der Magd haben 
wir aber auch deutliche Nebenfrauen, wie wir an David 
ſehen. Es iſt nicht völlig klar, worin der Unterſchied zwiſchen 
den Hauptfrauen (gebirah) und den Nebenfrauen (pilegesch) 
beſtand. Sicher ſcheint zu ſein, daß bei Nebenfrauen keine 
ausgeſprochene Hochzeitsfeier ſtattfand, und auch kein Braut⸗ 
geſchenk gegeben wurde. Von Saul erfahren wir, daß er nur 
eine Frau und eine Nebenfrau hatte (1. Sam. 14 und 2. Sam. 
21, 8). Im rabbiniſchen Rechte werden die pilegesch als 
Frauen bezeichnet, die ſich der Mann ohne Förmllichkeit, alſo 
ohne Eheverſchreibung und Antrauung, beilegen konnte.“) So 
wird es auch in der früheren Zeit geweſen ſein. 

Wir haben oben bereits den Harem erwähnt. Er 
kommt im größeren Stil natürlich nur für die Blütezeit 
Iſraels, das frühere Königtum, in Betracht. In dieſer Zeit 
erreicht allerdings auch er eine gewaltige Ausdehnung, wenn 
in den Berichten nicht eine kleine Übertreibung liegt. Von 
Saul ſahen wir, daß er dieſes Inſtitut noch nicht beſaß, David 
hatte, wie geſagt, bereits einen richtigen Harem, und wir 
ſehen auch, daß die Frauen und ihre Töchter eigene Häuſer 
bewohnten; denn 2. Sam. 13, 7 ſendet David in „das Haus“ 
nach Thamar. Eine gewaltige Ausdehnung hatte der Harem 
Salomos, es waren darin 700 „Königinnen“, d. h. Vollfrauen 
(gebirah) und 300 Nebenfrauen (pilegesch). Im Hohenliede 
ijt allerdings „nur“ von 60 „Königinnen“ und 80 Neben- 
frauen die Rede. Die Hauptkönigin war eine ägyptiſche Königs⸗ 
tochter; nach Hommel die Tochter eines der letzten Könige 
der tanitiſchen Dynaſtie. Vor ſeiner Thronbeſteigung war 
Salomo mit der Ammonitin Naama verheiratet, alſo wohl der 
Mehrzahl nach waren Töchter fremder Völker und Stämme 
ſeine Gattinnen; allerdings hatte damals auch das ijraelitifche 
Reich ſeine größte Ausdehnung erreicht, die durch das ein— 
ſeitige Eifern der Jahviſtenpartei bald unmöglich wurde, ja 
eine Teilung der Stammgebiete herbeiführte. Daß in dieſer 
großen Anzahl von Franen nicht gerade Einigkeit herrſchte, iſt 
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klar, es wird uns außerdem durch einen Ausſpruch Salomos: 
„Aus den Kleidern kommen Motten und aus den Weibern 
Bosheit“ beſtätigt; zugleich das echte Bild patriarchaliſcher 
Haremswirtſchaft. Mit den folgenden Teilkönigen nimmt die 
Zahl der Haremsfrauen raſch ab; fo hatte Roboam nur 
18 Haupt⸗ und 60 Nebenfrauen, die ihm 28 Söhne und 
60 Töchter gebaren, Abia 14 Frauen, von denen er 22 Söhne 
und 16 Töchter erhielt. 

Die Ehe geſchah bei den Hebräern durch Raub, Kauf und 
Vertrag. So heißt es 4. Moſ. 31, 9: „Israel nahm die 
Weiber der Midianiter und ihre Kinder gefangen,“ alſo deut⸗ 
licher erogamer Frauenraub. Beſonders intereſſant aber 
iſt der Rückfall der Benjaminiten zum Frauenraube unter den 
benachbarten Stämmen. Als ihnen durch eine Fehde die 
umliegenden Stämme das Konnubium verſagten, gingen ſie 
ſofort daran, ſich bei feſtlichen Gelegenheiten ihre Frauen zu 
rauben, zunächſt die Frauen aus Jabes mit Waffengewalt, 
dann auch andere beim Reigentanz von Silo. Die ſpätere 
Zeit hat die Sache zu wenden geſucht und geſchrieben, die 
umliegenden Stämme hätten Benjamin den Raub geſtattet, 
was ein Widerſpruch in ſich ſelbſt iſt. (Richter 19— 21.) Das 
iſraelitiſche Geſetz war auch tatſächlich nicht in der Lage, den 
Raub völlig zu unterdrücken, und jo entſtand ein Vermittlungs- 
geſetz (5. Moſ. 21, 10—13), demzufolge es freiſtand, die ge- 
raubte Tochter eines erſchlagenen Feindes einen Monat nach 
dem Tode ihres Vaters zu heiraten. (Vgl. „Urgeſchichte der 
Ehe“ S. 50.) 5. Moſ. 21, 14 betont aber eigens, daß ein 
ſolches Weib nicht vernachläſſigt werden dürfe, wiewohl der 
Mann ſie ohne Scheidebrief und Morgengabe entlaſſen darf. 
Schon ſehr frühzeitig ging die Ehe in Kaufehe über; ſo 
kaufte ſchon in hebräiſcher Zeit Abraham für ſeinen Sohn 
Iſaak die Rebekka um Armbänder und Ohrgehänge im Werte 
von 12 Goldſchekelne !) = 145,6 g Gold. Auch die Marktehe 
hat bei den Iſraeliten ihre Spuren hinterlaſſen, ebenſo wie 
bei den Arabern (ſiehe oben S. 48) und den Babhyloniern 
(S. 61). Nach Kuliſcher, Zeitſchrift für Ethnologie, Bd. 8 
(1896) S. 151 tanzten bis zum Jahre 70 v. Chr. am 15. Ab 
und am Verſöhnungstag (Monat September-Oktober) die 
Jungfrauen in den Weingärten, um ſich den Männern zu 
zeigen. Nach dem Talmud waren es drei Gruppen: 1. ſchöne 
Mädchen, die ſich mit den Worten anboten: „Richtet euren 
Blick auf die Schönheit, nur durch ſie iſt das Weib liebens— 
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würdig; 2: vornehme Mädchen, die ſagten: „Richtet euren 
Blick auf die Familie, um euren Kindern vornehme Herkunft 
zu ſichern“; 3. häßliche Mädchen, deren Worte lauteten: 
„Schließet euern Kauf als ein frommes Werk, wenn ihr 
entſchloſſen ſeid, uns mit Schmuckſachen herauszuputzen.“ Die 
Kaufehe ging ſehr raſch in die Vertragsehe über, worüber 
wir ſpäter bei Mitgift und Mahlſchatz ſprechen werden. An Stelle 
des Kaufpreiſes konnte auch Dienſtleiſtung treten, worüber 
wir ſchon oben Näheres mitteilten. Ja, es ſcheint, daß bei 
beſonders hervorragenden Leiſtungen der Kaufpreis erlaſſen 
wird. So fordert Saul von David, daß er ihm für ſeine 
Tochter hundert Vorhäute der Philiſter bringe (2. Sam. 18, 25). 

Bei endogamiſcher Ehe ſcheint für die frühere Zeit 
ein ähnliches Verhältnis beſtanden zu haben, wie bei den 
Arabern die Ehe zwiſchen Ißn Amm und der Bint Amm 
war (ſiehe oben S. 48). Man heiratete zunächſt aus der 
gleichen Sippe. Dies zeigt am deutlichſten folgende Tafel, 
in der auf drei Generationen fünf Sippenheiraten in einer 
Linie vorkommen (vgl. „Urgeſchichte der Ehe“ S. 71): 


Die Polyandrie (vgl. dazu „Urgeſchichte der Ehe“ 
S. 72 ff.) wenigſtens in Geſtalt einer uralten Blutsbrüder— 
ſchaft, ähnlich der arabiſchen hayg (ſiehe S. 40), war bei den 
Hebräern urſprünglich ſehr verbreitet, denn ſie hat ſehr deut— 
liche Spuren hinterlaſſen. Wir haben (oben S. 67) bereits 
von der kalla geſprochen, ein Wort, das ſowohl Schwieger— 
tochter als Gattin bezeichnet und gleich der arabiſchen kanna 
(S. 41) iſt. So hieß das Weib, welches ehedem einer 
ſolchen Blutsbrüderſchaft angehörte. Das männliche Mitglied 
hieß goél, der „Löſer“. Zu dieſem Blutsbunde, dem vor allem 


die Pflicht der Blutrache oblag (goél haddam), gehörten alle 
Angehörigen, hauptſächlich aber die Brüder und deren Söhne. 
Sie hatten ihre Frauen gemeinſam (uterine Verwandtſchaft 
natürlich war vom Verkehr ausgenommen, ſo z. B. der Ver⸗ 
kehr von Mutter und leiblichem Sohn, während dagegen Ver— 
kehr von Vater und Tochter geſtattet war, da ja bei ſolchen 
Verhältniſſen der Vater meiſt nicht bekannt ſein konnte. 
Bereits Hugo Winckler machte?) auf einen eigenartigen Namen 
aufmerkſam. Er jagt: „Aus der Polyandrie erklärt ſich der 
Name Achab. Bei polhyandriſcher Lebensweiſe find alle der— 
ſelben Generation angehörige Mitglieder eine Gens [Ehege— 
noffen]. Sie heißen als ſolche Brüder. Die ältere Gene— 
ration iſt die der Väter.“ Er weiſt jo auf Namen, wie achat-abi- 
sa — Schweſter, d. h. Ehegenoſſin ihres Vaters, hin.). 
Später, als dieſe beiden Pflichten geſetzlich nicht mehr zuläſſig 
waren, wurde die Verpflichtung des goél: 
1. im Falle des Herunterkommens des Bruders deſſen 
Eigentum auszulöſen (3. Moſ. 25, 25); 
2. ſeinen Nächſtverwandten, der aus Armut in Knecht— 
ſchaft verfiel, auszulöſen (3. Moſ. 25, 48 u. 49); 
3. die Gattin des Bruders zu heiraten, wenn 
er kinderlos verſtorben war, um ihm Nachkommenſchaft 
zu zeugen (Leviratsehe) (Ruth 3, 9). 


Die Leviratsehe iſt alſo das einzige lebendige Überbleibſel 
der uralten Frauengemeinſchaft von Vater, Bruder und Sohn 
uſw., das geſetzlich anerkannt blieb, aber mit der Einſchränkung, 
daß der Bruder (oder ſonſt der nächſte Verwandte) gehalten 
war, die Witwe zum Zwecke der Erzeugung eines Nach— 
kommen für den Verſtorbenen zu heiraten. Überbleibſel dieſer 
urſprünglichen Ehegemeinſchaft ſind genug vorhanden. Für 
die Zeugung von Nachkommen aus ſeinen Töchtern 
durch den Vater wohl nur ein Fall.) Als nämlich Sodom 
verbrannt war, und Lots Familie nur noch auf zwei Töchtern 
ruhte, ſuchte er ſein Geſchlecht durch Ehe mit dieſen fortzu— 
pflanzen; die Söhne dieſer Verbindungen waren Ammon und 
Moab. Die ſpätere Zeit drehte den Bericht wieder dahin, daß 
nur die Töchter dieſe Abſicht gehabt (ähnlich wie bei 
Juda und Thamar) und ihren Vater betrunken gemacht hätten. 
Die Gemeinſchaft zwiſchen dem Weibe des Vaters 
und dem Sohne dagegen iſt häufiger. Sie ragt ſogar in 
die iſraelitiſche Zeit inſofern herein, als die hinterlaſſenen 
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Frauen des Mannes auf feinen Erben übergingen, wie 
man z. B. aus 2. Sam. 16, 22 merkt; Abſolom verkehrt hier 
mit den Nebenſrauen ſeines Vaters, aber es wird ihm als 
ſchweres Verbrechen ausgelegt, weil der Vater noch lebte. 
1. Kön. 2, 13 bittet Adonia die Bethſaba um die Abiſag von 
Sunnu, die Nebenfrau ſeines Vaters. Salomo beſchließt 
aber ſeinen Tod, weil er darin Anſprüche auf das übrige Erbe 
erblickte. Ahnlich waren die Verhältniſſe bei den Arabern.?“) 
Die Prophetie wendete ſich zunächſt gegen derartige Verhält⸗ 
niſſe, daß Vater und Sohn ein Weib hatten, ſo Amos 2, 7: 
Es ſchläft Sohn und Vater bei einem Weibe (Amos bezeichnet 
das Weib dann natürlich als Dirne). Wie man ſpäter derartige 
Fälle umdeutete und ausſchlachtete, zeigt z. B. Gen. 35, 22, wo 
kurz berichtet wird: „Und Rubens ging hin und ſchlief bei 
Bilha (Rahels Magd), dem Nebenweibe ſeines Vaters.“ 
Dieſe Notiz wird nun von der jahyiſtiſch-jüdiſchen Literatur 
ausgebeutet. Das „Buch der Jubiläen“ ſchildert den Vorgang 
als Folge brennender ſinnlicher Luſt und gibt als Grund an, er 
hätte ſie baden ſehen. Noch weiter malt dann das „Teſtament 
der zwölf Patriarchen“ die Situation aus.?) Hier tritt die 
Idee des Nackten dazu, deſſen Gefährlichkeit beſonders betont 
wird. Die iſraelitiſche Geſetzgebung fand es ſogar für nötig, dieſen 
Fall durch einen Paragraphen zu verbieten (3. Moſ. 20, 11): 
„Wenn jemand beim Weibe ſeines Vaters ſchläft, ſoll er ebenſo 
getötet werden wie das Weib,“ und das Recht der Miſchna ſetzt 
Steinigung beider Teile dafür feſt, während es bei ſonſtiger 
Blutſchande (Ervah) die Todesſtrafe durch vierzig Geißel⸗ 
hiebe erſetzt. Wir haben auch Beiſpiele für die Gemein⸗ 
ſamkeit der Schwiegertochter mit ihrem Gatten 
und deſſen Vater. So zeugte Juda mit Thamar, der 
Witwe ſeiner beiden Söhne, Zwillinge. Die ſpätere Verſion 
drehte den Vorgang fo, als hätte Juda die Thamar nicht er- 
kannt, ſie vielmehr für ein öffentliches Weib gehalten, während 
zugegeben werden muß, daß ſie ſich in der Abſicht, Nach⸗ 
kommen zu erhalten, an ihn gewandt hätte. Im iſraelitiſchen 
Geſetze (5. Moſ. 20, 12) werden beide getötet. Es war natür⸗ 
lich in einem ſolchen Blutsverbande, wie wir ihn oben ſkizzier⸗ 
ten, auch Tatſache, daß ein Angehöriger mit einem Weibe 
und deren Tochter zugleich Verkehr hatte; dies geht 
daraus hervor, daß das iſraelitiſche Geſetz für die drei Per- 
ſonen die Strafe der Verbrennung feſtſetzt, wobei die Miſchna 
unterſcheidet, ob in den Verkehr die Tochter oder Enkelin mit 


99 


ihrer noch lebenden Mutter oder die uneheliche Tochter mit 
ihrer Mutter hereingezogen iſt. 2s) 

Weitaus das wichtigſte Überbleibſel der alten Poly⸗ 
andrie der Blutsgenoſſenſchaft aber iſt, wie erwähnt, die Le⸗ 
viratsehe. Juda gibt die Thamar der Reihe nach ſeinen 
beiden älteſten Söhnen und verkehrt ſchließlich ſelbſt mit ihr, 
um ſeinem erſten Sohne Nachkommenſchaft zu erwirken. Dieſes 
Moment war wegen des Totenkultes ſehr wichtig. In der 
ſpäteren Form erſcheint das Levirat nach dem Grundſatze, daß 
nach dem Tode eines kinderloſen Mannes der nächſte goel, 
alſo im allgemeinen der Bruder, die Witwe heiraten muß. 
Ging er darauf nicht ein, dann ſtand der Witwe frei, vor den 
Alteſten am Stadttore zu erklären: „Der Bruder meines 
Gatten will ſeinem Bruder keinen Samen in Ifſrael erwecken 
noch mich zur Frau nehmen.“ Dabei ſpeit ihm die Witwe ins 
Geſicht, zieht ihm den Schuh von den Füßen und ruft: „So 
geſchehe jedem Manne, der das Haus ſeines Bruders nicht 
wieder herſtellt.“ Man bezeichnet ihn fürderhin mit dem 
Namen: Entſchuhter (den Akt die chaliza. Vgl. 5. Moſ. 25). 
Durch eine Urkunde wurde ſodann die Witwe für frei erklärt 
und konnte ſich anderweitig verheiraten. Hatte der Verſtorbene 
mehrere Frauen, ſo genügte es, eine zu heiraten. Das klaſſiſche 
Beiſpiel für den Vollzug der Leviratsehe bietet das Buch Ruth. 
Boaz iſt der goél zu Ruth. Dieſe kam des Nachts, als er fic) 
ſchlafen gelegt hatte, zu ihm, legte ſich ganz leiſe in feſtlicher 
Kleidung zu ſeinen Füßen und bedeckte ſich mit einem Teil 
ſeiner Decke. Erſt gegen Mitternacht merkt Boaz die An- 
weſenheit eines Weibes. Auf ſeine Frage antwortet ſie: Ich 
bin Ruth, deine Magd, breite deine Decke über deine Magd 
(ſiehe ſpäter S. 98), denn du biſt ein Goel. Boaz ver⸗ 
ſprach, ihr zu willfahren. (Ruth c. 3.) Am Morgen geht 
er zur Gerichtsſtätte am Stadttor und fragte dort einen 
noch näherſtehenden Goel, ob er verzichte; dieſer tut es 
unter Schuhausziehen, worauf Boaz ſeine Ehe mit Ruth 
vollzog. Im rabbiniſchen Recht fällt das Anſpeien weg, das 
Weib ſpuckt nur auf den Boden.27) Die Leviratspflichtige, die 
einen anderen als den in Betracht kommenden Goel heiratet, 
erhält vierzig Geißelhiebe.?s) Intereſſant iſt es, daß bereits in 
der Miſchna die Anſicht ſich Bahn bricht, daß es beſſer ſei, 
der Leviratsehe überhaupt zu entſagen. (Beschor. I, 7.) Heute 
erfolgt die Entbindung durch Chaliza ſtets.?9) 

Zur Einleitung der Werbung war die Entrichtung 
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einer Summe an den Brautvater nötig (mohar), die aus 
der alten Kaufſumme hervorgegangen ift und genau dem 
babyloniſchen tirhätu entſpricht (ſiehe oben S. 64). Die Aus⸗ 
zahlung mußte auch bei Stammesfremden erfolgen, war hier 
aber wahrſcheinlich Höher.) Durch die Entrichtung dieſes 
Preiſes war die Frau Eigentum des Mannes.?!) In ſpäteren 
Zeiten fällt mohar an die Braut ſelbſt. (So ſagten Gen. 31, 15 
Rahel und Lea von ihrem Vater: Er hat uns gehalten wie 
Fremde und unſern Lohn hat er verzehrt.) Bei den Arabern 
war es ebenſo (Buhl S. 33). Reiche Väter erließen mohar 
ganz. Den Verwandten der Braut gab der Bräutigam die 
migdanoth, z. B. erhalten 1. Moſ. 24, 53 der Bruder und 
die Mutter der Rebekka Würze. Seiner Braut hatte der 
Mann ein Geſchenk zu geben (matthan?). Später, in der 
rabbiniſchen Zeit, tritt dafür nedan, nudunjah ein, was 
genau dem babyloniſchen nudunnü entſpricht. Dies bleibt 
Eigentum der Frau. Im Ehevertrage (ketübä) verpflichtet 
ſich der Gatte, feiner Frau 200 zuzim??) als Preis der Jung— 
frauſchaft zu zahlen, außer den freiwilligen Gaben.??) Das 
Weib, das die in der ketübä verſchriebene Summe erhalten 
hat, gilt im rabbiniſchen Recht als verlobt. Sie muß für 
Jungfrauen mindeſtens 200, für Witwen 100 Denare be— 
tragen und tritt an die Stelle von mohar. Der Brautvater 
gab aber feiner Tochter ebenfalls ein Geſchenk, die Mit- 
gift (kaleb). So rät man der Achſa, ſich bei ihrer Ehe 
von ihrem Vater einen Acker geben zu laſſen (Joſ. 15, 18 
und Richter 1, 12). Die Miſchna ſetzt dafür feſt, daß der 
Vater mindeſtens 50 Silberſtücke geben muß (Kethub. VI, 5): 
in früheren Perioden war ſie ſeltener. Im Laufe der Zeit wurden 
alle dieſe Wertſummen Eigen der Frau, ſie ſtellen ihr Ein— 
gebrachtes dar, welches das rabbiniſche Recht unterſcheidet als 
nichse melog, wobei die Frau das Verfügungsrecht hat und 
der Mann keine Verantwortung trägt, und als nichse zon 
barsel, wobei der Mann freie Verfügung, einſchließlich der 
Erfaßpflicht, hat. 

Heiraten heißt qiddesh = heiligen und die Heirat 
qidduschim = Anheiligung. Die Verbindung wurde, wie bei 
allen orientaliſchen Völkern, ſehr früh eingegangen, bei Mäd— 
chen mit zwölf, bei Knaben mit dreizehn Jahren; achtzehn— 
jährige junge Leute hielt man ſchon für ſehr alt für die Ehe.“ 
(Nach dem Buch der Jubiläen war Dina zwölf Jahre alt, als 
Sichem mit ihr verkehrte.) | 
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Der Verlobung geht die Werbung voraus. Sie geſchah 
entweder durch den Vater oder perſönlich oder durch einen 
Vertreter. So warb Elieſer für Iſaak um Rebekka bei deren 
Vater und Brüdern und gab die Geſchenke für Braut und 
Verwandte. Eine eigentliche Brautſchaft geht urſprüng⸗ 
lich nicht vorher; es wird nur eine Zuſage erteilt, die auch 
ſchriftlich gegeben wird. Dieſes Verſprechen, schitre-erusin, 
enthält n. d. Recht der Miſchna bereits alles, was über 
Mitgift und dergleichen ausgemacht wird (Bab. bathr. X, 4). 
Die eigentliche Verlobung wird erſt durch den Segensſpruch. 
unter der chuppa (ſ. fpäter) erledigt, worauf ſofort die Ver⸗ 
mählung erfolgt. 

Geſchah die Trauung nicht ſofort, ſo blieb die Braut 
(orasa) im Hauſe der Eltern, wurde aber ſchon vom Manne 
ernährt (darin ſcheint ein Reſt der nedan-Che zu ſtecken; vgl. 
Ruth und Kethub. V, 2). über den Abſchluß der Ehe 
ſelbſt wiſſen wir nicht viel; doch zeigt er noch deutlich die Formen 
der Raubehe. Zunächſt hielt der Bräutigam (Ide. 14, 10 ff.) 
oder der Brautvater (Gen. 29, 22) ein großes Gelage; 
dann zieht der erſtere in einem beſonderen Hochzeitsgewande 
(Jeſ. 61, 10) mit der Hochzeitskrone (H. L. 3, 11) bei ein- 
brechender Nacht zum Haufe der Braut (I. Mkb. 9, 37, 39), 
wobei ihn ſeine Freunde begleiten. Dieſe führen ſodann 
den Hochzeitsreigen auf (Ide. 14, 11). Sie werden von 
einem Zuge von Mädchen mit brennenden Fackeln be⸗ 
grüßt (H. L. 3, 11). Unter großem Jubel wurde ihm (Jer. 
7, 34) die verſchleierte Braut zugeführt (Gen. 24, 65). 
Der Vater hält ſie bei der Hand (Tob. 7, 13) und über⸗ 
gibt ſie dem Bräutigam mit den Worten: „Nimm ſie hin 
nach dem Geſetz Moſis,“ worauſ dieſer den Ehevertrag ſchreibt. 
Dann wurde das Paar in das Brautzelt geleitet (Gen. 
24, 59). In ſpäterer Zeit erwartete die Braut ihren zu— 
künftigen Gatten im Schmuck und Feſtgürtel (Jer. 2, 32) in 
der chuppa, dem Traubaldachin, der fo das Überbleib- 
ſel des alten Zeltes iſt, wo ihr die Segensſprüche, die der 
Talmud‘) anordnet, vorgeleſen werden. Ferner wird unter dem 
Traubaldachin (chuppa) der Ring von ſeiten des Mannes mit 
den Worten: „Sei mir angeheiligt nach der Norm Moſis 
und Iſraels“ übergeben, und die ketübä verleſen. Es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß in älteſter Zeit die Beſchneidung zu 
den Ehezeremonien gehörte, durch die der junge Mann in 
die Kultgenoſſenſchaft der Männer aufgenommen wurde; dies 

F. v. Reitzenſtein, Liebe und Ehe im alten Orient. 7 
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hatte natürlich nur Sinn, ſolange die Männer noch nackt 
gingen, ſo daß das beſchnittene Glied zu ſehen war. Heute 
wird bei vielen Semiten die Schwelle mit Schafblut benetzt, 
und die Braut muß darüber ſchreiten; urſprünglich mag es 
das bei der Beſchneidung gefloſſene Blut geweſen jein.3°) Die Er⸗ 
werbung ehelicher Rechte konnte in dreifacher Weiſe ge— 
ſchehen: 

1. Durch Übergabe eines Geldſtückes mit den Wor- 

ten: „Sei hiermit meine Frau“; dafür wird ſpäter 
der Ring gegeben. (Eb Haéſ. Tit. 27, § 1.) 

2. Durch Ausfertigung des ſchriftlichen Vertrages, 

der mit dieſer Abſicht ausgeſtellt ſein muß. 

3. Durch Vollziehung eines Beilagers — ure 

ſprünglich vor zwei Zeugen — mit den Worten: „Sei 
durch dieſes Beilager meine Gattin!“ s) 

Später wurde dieſe Form zwar für gültig, aber doch für 
unſittlich erklärt und aufgehoben, ja der Übertreter ſogar mit 
körperlicher Züchtigung belegt.s“) 

Grundbedingung für jede Trauung iſt jedoch das ehe— 
liche Beilager, das die Frau freiwillig mit vollziehen muß, 
ohne dies find die Trauungen hinfällig.ss) Treuebruch der 
Braut ſtand dem Ehebruch gleich, weil durch die Verlobung der 
Mann das Recht über die Frau erworben hat. (Vgl. übrigens 
hier, was oben über die Verlobung bei den Babyloniern geſagt 
iſt, S. 61.) Die Braut wird auch von den Gäſten ins Schlaf- 
gemach begleitet (vgl. Gen. 29), und in iſraelitiſcher Zeit ihre 
Jungfrauſchaft feſtgeſtellt. (5. Moſ. 22, 17: Ich habe 
deine Tochter nicht als Jungfrau erfunden; hier aber iſt [der 
Beweis für] die Jungfrauſchaft meiner Tochter! und fie follen 
das Bettuch vor den Vornehmen der Stadt ausbreiten.) Vgl. 
„Urgeſchichte der Ehe“ S. 40 und oben S. 86. 

Zur Hochzeitsfeier wurden, wie es ſcheint, ſchon in 
älteſter Zeit die Leute des Ortes geladen. (So lädt Laban 
zur Hochzeit Jakobs und Leas ein, Gen. 29, 23.) Hier müſſen 
wir noch der Sitte des Mantelüberwerfens gedenken, 
die wir ſchon oben erwähnten (vgl. Agypter S. 34, Araber S. 49 
und 95). Bereits No vackss) macht darauf aufmerkſam, daß 
die Ausbreitung des Mantels bisweilen die ſymboliſche Hand— 
lung der Aufnahme geweſen zu ſein ſcheint. (Vgl. Ruth 3, 9: 
Breite deine Decke über mich, denn du biſt ein Goel; vielleicht 
gehört auch Ezech. 16, 8 und Maleachi 2, 16 hierher.) Wir 
haben es, wie W. M. Müller“) betont, mit einer uralten 
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ſemitiſchen Zeremonie zu tun, die bei den Hebräern und 
Iſraeliten wohlbekannt geweſen ſein muß; denn bei Maleachi 
iſt Kleid ſogar = Ehefrau. Da nun auch bei den Agyptern 
die Frau die „Bekleidete“ heißt und zugleich bekannt iſt, 
daß bei den Agyptern die Mädchen nackt gingen, ſo mag 
in der Urzeit die überwerfung des Mantels nichts anderes 
geweſen ſein als die Bekleidung des Weibes, das da— 
durch nach außen als Eigentum eines Mannes gekennzeichnet 
wurde. (Vgl. „Urgeſchichte der Ehe“ S. 98.) Derſelbe Sinn 
ſteckt in koptiſch hop = „verloben“, da hop auch verbergen 
heißt. Die Sitte iſt, wie wir ſehen werden, auch indogermaniſch. 
über die Folgen der Verhüllung vgl. „Urgeſchichte der Ehe“ 
S. 104. Es mag im Verhüllen auch ein Grund der Ver— 
ſchleierung enthalten ſein, über deren andere Motive „Ur— 
geſchichte der Ehe“ S. 63 Näheres geſagt wurde. Von Inter⸗ 
eſſe iſt, daß Rebekka ſich ſofort verhüllt (Gen. 24, 65), als 
ſie Iſaak, ihren Bräutigam, ſieht. Man darf wohl annehmen, 
daß hier Elieſer als Werber bereits die Überwerfung des 
Mantels vollzogen hat. 

Aus ſpäterer Zeit iſt uns für die Juden die Sitte der 
Keuſchheits nächte bezeugt; wenn fie nicht urälteſtes 
Eigen der Iſraeliten iſt, könnte ſie nur entlehnt ſein. Es 
dürfte aber das erſtere der Fall oder doch die Entlehnung 
von anderen ſemitiſchen Stämmen erfolgt ſein, nicht von den 
Indern, wie Heller !) vermutet. Später mag ja die Sitte, 
ein blankes Schwert zwiſchen Mann und Weib zu legen, wenn 
geſchlechtlicher Verkehr ausgeſchloſſen ſein ſollte, dieſen Sinn 
gehabt haben; urſprünglich ſicherlich nicht, da man in der 
Enthaltſamkeit keinen Vorzug ſah. Die erſten Nächte einer 
ehelichen Verbindung gehörten vielmehr einer Gottheit, deren 
Symbol in dieſem Falle das Schwert war.“?) Heller bringt 
5 jüdiſche Parabeln über das „trennende Schwert“ bei. Die 
älteſte Belegſtelle findet ſich in einer haggadiſchen Exegeſe des 
Rabbi Yohanan; fie lautet: Der zweite Gemahl der Michal, 
der Tochter des Saul, hieß Palti oder auch Paltiel. Sein rich- 
tiger Name war jedoch Palti; den Namen Paltiel (Gott hat 
mich gerettet) erhielt er, weil Gott ihn vor einer Sünde be⸗ 
wahrte. Wodurch? Er pflanzte ein Schwert zwiſchen 
ſich und ſie (Michal) (Sanhedrin 196). Dieſe Haggada 
ſtammt aus dem 3. Jahrhundert. In einem ſpäteren Midraſch 
ſoll Moſes eine äthiopiſche Königin zur Frau erhalten; da dies 
jedoch dem jüdiſchen Geſetze widerſprach, heißt es: „Aber Moſes 
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näherte jich ihr nicht, Sondern legte ein Schwert zwi⸗ 
ſchen ſich und fie und fündigte nicht mit ihr.“) Hier 
wie in den folgenden Erzählungen iſt alſo die Idee der 
Keuſchheitsbewahrung durch das Schwert aus moraliſchen 
Motiven bereits deutlich ausgeſprochen, zumal da Rabbi 
Berahya Hallevi in ſeinen Gedichten erwähnt, daß man zur 
Zeit der Menſtruation auf die Kiſſen oder das Lager der 
„unreinen“ Frauen ein trennendes Schwert legen ſolle. Auf 
S. 173 erzählt ſodann Heller, daß ein 
junger Mann im Hauſe ſeines Onkels 
von deſſen einziger Tochter ſehr drin- 
gend mit Liebesanträgen verfolgt 
wurde. Auf Rat ſeines Lehrers legt 
er ſich zu ihr; aber zwiſchen beide 
auch das trennende Schwert. Es kann 
kein Zweifel ſein, daß auf 
dieſe rein moraliſtiſch beein- 
flußte Auffaſſung die Sitten 
des Mittelalters einwirkten, 
denn, wie wir ſehen werden, kannten 
die Germanen die Idee des trennenden 
Schwertes ebenfalls, und hier iſt die 
chriſtliche Beeinfluſſung des Gebrauches 
ſelbſtverſtändlich. Ein ſolcher Ein⸗ 
fluß iſt ja auch in dem Bilde, das 
dieſe Sitte illuſtriert, merkbar (Abb. 39). 
Es befindet ſich in einer Oſterhaggada 
der Bibliothèque nationale in Paris 
und wurde von M. Schwab beſchrie⸗ 
ben.“) Er kommt entſchieden der 
Wahrheit näher, wenn er für die Ge- 
pflogenheit ſelbſt auf arabiſche Bei⸗ 
nine Oterbangare ſpiele verweiſt (es muß natürlich der 

Ausgangspunkt nicht gerade „1001 
Nacht“ fein) und das Bild unter Anlehnung an einen chriſt⸗ 
lichen Künſtler des 16. Jahrh. gemalt ſein läßt. 

Später haben dieſe Nächte der Enthaltſamkeit, auf die wir 
bei anderen Völkern mehrmals ſtoßen werden und dort ihren 
wirklichen Grund deutlicher erkennen können (ſo bei Slawen, 
Germanen, Indern, Mexikanern), die Bezeichnung „Tobias-⸗ 
nächte“ erhalten, im Anſchluß an Tob. 8, 4. Dies zeigt je⸗ 
doch gerade, daß dieſe Anknüpfung ſpäter erfolgte, weil in 
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den alten griechiſchen Texten des Buches Tobias die Stelle 
fehlt. Sie iſt vielmehr ein jüngerer Zuſatz und ging als 
ſolcher in die Vulgata über und von da in die üÜberſetzung 
Luthers (vgl. O. F. Fritzſche, Exeg. Hdb. z. d. Apokr. d. Alt. 
Teſtam. 2. Lief. Lp. 1853, S. 90, 91). 

Die verhältnismäßig geringe Achtung, die die Gattin 
bei den Iſraeliten hatte (d. h. bei der jahviſtiſchen Richtung), 
geht deutlich daraus hervor, daß 3. Moſ. 21, 1 ff. und auch 
Ezech. 44, 25 den Prieſtern geboten wird, nur um ihre Ver⸗ 
wandten zu trauern, und in der genauen Aufzählung die 
Gattin ſehlt. Dementſprechend ſind auch die iſraelitiſchen 
Geſetze in betreff des außerehelichen Liebeslebens echt 
patriarchaliſch; man ſuchte, wie ſchon oben S. 84 ff. erwähnt, 
mit allen Mitteln reine Nachkommenſchaft zu erzielen, und 
der jahviſtiſche Abſchließungswahn begünſtigte das. Ehe⸗ 
bruch an der Frau wird an beiden Schuldigen mit dem Tode 
beſtraft (3. Moſ. 20, 10; 5. Moſ. 22, 22). Auch für die 
Braut war der Umgang mit anderen bereits Ehebruch; doch 
wird hier unterſchieden, ob er in der Stadt geſchah, dann 
mußten beide ſterben, oder auf dem Felde, dann nur der Mann 
(5. Moſ. 22, 23— 27). Als Grund wird angegeben, daß in 
der Stadt die Braut hätte ſchreien können. Ehebruch mit dem 
Nebenweib zog (nach 3. Moſ. 19, 20 —22) für den Mann nur 
die Verpflichtung eines Schuldopfers nach ſich. In ſpäterer 
Zeit wurde bereits das Beiſammenſein der beiden Geſchlechter 
für verdächtig bezeichnet (Qidduschim IV, 12— 14). Ein äußerſt 
intereſſanter Fall aber iſt das Trinken der bitteren 
Waſſer, das genau der Idee des Gottesurteils der Baby- 
lonier entſpricht (vgl. oben S. 69). 4. Moſ. 5 findet ſich 
nämlich die Verordnung: Wenn jemand auf ſein Weib Ver⸗ 
dacht der Untreue hat, dann ſoll der Prieſter heiliges Waſſer, 
vermiſcht mit Staub des Tempels, herrichten. Dieſes Waſſer 
ſoll ihr nicht ſchaden, wenn ſie rein iſt, aber es wird ihre 
Schenkel faulen, den Bauch ſchwellen und den Buſen berſten 
laſſen, wenn ſie ſchuldig iſt. Der Fluch wird auf eine Tafel 
geſchrieben, mit dem Waſſer abgewiſcht, das ſie trinkt. Hatte 
nun die Frau das Unglück, nach zehn Monaten nicht ſchwanger 
zu werden, war ihr Buſen faul, und ſie wurde geſteinigt. Im 
rabbiniſchen Recht wird darin ein Mittel zur Wiederherſtellung 
der ehelichen Gemeinſchaft erblickt, weil die „Unreine“ für den 
Mann verboten wäre.“) Doch muß nach der Miſchna der Mann 
vorher die Frau vor zwei Zeugen verwarnt haben, und ebenſo 
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von zwei Zeugen beſtätigt ſein, daß fie ſich trotzdem mit einem 
Manne an einen einſamen Ort begab, an dem ſie die ge⸗ 
nügende Zeit allein waren.“) 

Die Eheſcheidung erfolgte verhältnismäßig leicht. Die 
geringſten Einwände genügten, und was das Schlimmſte war, 
ſie konnte dabei um ihren Mahlſchatz uſw. kommen. 
Dieſer ging ſchon verluſtig, wenn ſie öffentlich ins Bad ging, 
mit einem unverheirateten Mann ſpielte, unbedeckten Hauptes 
ausging und außerhalb des Hauſes ſpinnen ging. Bei Ver⸗ 
weigerung der ehelichen Pflicht ging ein Teil, bei fortgeſetzter 
Verweigerung der ganze Mahlſchatz verloren. Bei Ehebruch 
mußte der Mann bei Strafe der Geißelung feine Frau ver— 
ſtoßen. 5. Moſ. 24 heißt es: Wenn jemand ein Weib zur 
Ehe nimmt, und ſie ihm nicht zuſagt, etwa irgendeines Fehlers 
halber, ſo kann er einen Scheidebrief ſchreiben und ſie ent⸗ 
laſſen; alſo ein ſehr kurzer Prozeß. Der Frau fiel ihr Be⸗ 
ſitztum zu, und ſie konnte wieder heiraten, während ihr das 
Scheidungsrecht nicht zuſtand. Der einzige Fall, den wir 
haben, daß die Veranlaſſung zur Trennung von der Frau aus- 
geht, iſt der Scheidungsbrief der Salome, der Schweſter des 
Herodes, an ihren Gatten Coſtobar. Aber ſchon Joſephus 
Ant. lib. 15 c. 7 8 9 jagt, daß dies dem moſaiſchen Geſetz 
zuwider fei. Im jüdiſchen Recht kann die Frau die Schei- 
dung beantragen, wenn der Mann ſeine eheliche Pflicht 
trotz Warnung nicht erfüllt, ebenſo bei deſſen Impotenz. 
Einige Rabbiner ſind ſogar der Anſicht, daß ſchon Ausſatz 
des Gatten oder Geruch aus ſeinem Munde und Naſe oder 
ein Polyp dazu genüge. 

Wir ſehen alſo, daß ſich die Hebräer vollſtändig dem 
Rahmen der ſemitiſchen Gruppe anfügen, und daß die alten 
Eheformen der Nomaden und Beduinen mit geringen Modi⸗ 
fikationen in Gültigkeit geblieben ſind. 


III. Die alarodiſche (armenoide) Völkergruppe. 


Der Hauptſache nach haben wir uns in dieſem Kapitel mit 
Völkern zu befaſſen, von deren Exiſtenz man allerdings ſchon 
aus den bibliſchen Schriften, da und dort auch aus griechiſchen 
Schriftſtellern wußte, deren Bedeutung man aus der ägyp— 
tiſchen Geſchichte ahnte, über die aber erſt die allerneueſte Zeit 
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beginnt Licht zu verbreiten. Wir meinen in erſter Linie die 
Hettiter der Bibel, die Cheta der ägyptiſchen Inſchriften. 
Noch fehlt aber ſehr viel, bis wir auch nur einigermaßen ihre 
Kultur näher erfaſſen können. Sie haben uns zwar reiche In⸗ 
ſchriften hinterlaſſen, allein wir können weder ihre Schrift — 
eine Bilderſchrift — leſen noch ihre Sprache richtig ver- 
ſtehen. Glücklicherweiſe ſind aber viele Texte babyloniſch ab⸗ 
gefaßt und in Keilſchrift geſchrieben, ſo daß wir wenigſtens 
bereits ein, wenn auch ſchwaches, Bild erhalten. Schon Hommel 
hat ſehr frühe auf die ſprachliche Einheit einer Menge kleinerer 
Völker hingewieſen und ſie mit „Alarodier“ bezeichnet. 
Da war es nun von größtem Intereſſe, daß es den Forſchungen 
F. v. Luſchans gelang, dieſe Einheit auch ſomatiſch (körperlich) 
feſtzuſtellen, ſo daß hier der ſeltene Fall vorliegt, daß ſich die 
ſprachliche Gruppe mit der ethnographiſchen deckt. Luſchan nennt 
jie Armenoiden. Im weſentlichen treten fie uns in vier Schich- 
ten entgegen; eine, die ſich an die Amoriterherrſchaft in 
Vorderaſien um 2000 v. Chr. anſchließt und in deren Fuß⸗ 
ſtapfen tritt; wir wollen fie mit Prächeta — vorchetiſcher 
Bevölkerung — bezeichnen. Es iſt vielleicht richtig anzu— 
nehmen, daß dazu auch die Hiqſos in Ägypten!) gehören, 
die etwa 1900 — 1600 hier herrſchen, ferner die koſſäiſche 
Dynaſtie in Babel, die ab 1760 den Thron einnimmt. Ihre 
Macht dürfte durch das erſte Aſſyrierreich, etwa 1700 — 1600 
(Samſi⸗adad III.), ſowie durch das entſtehende Mitanni⸗ 
reich (1600 — 1350) gebrochen worden ſein, wobei dieſes zu⸗ 
gleich die aſſyriſche Herrſchaft beſeitigte. Die Mitannivölker. 
ſind ebenfalls Alarodier und ſtellen die 2. Schicht dar. Durch 
ihren Siegeszug war es offenbar Agypten möglich geworden, ſich 
von den Hiaſos zu befreien. Gegen fie kämpfen aber ſpäter 
die ägyptiſchen Könige der Thutmoſedynaſtie und beſchränkten 
das Mitannireich auf Nordſyrien. Bald nach Amenopſis' IV. 
Tod (ca. 1366) brach es gänzlich zuſammen; es erlag den 
wieder erſtarkten Aſſyriern und einem neuen Volke, das von den 
kleinaſiatiſchen Bergen herabſtieg, den Cheta oder Hettitern. 
Dieſe ſtellen die 3. Schicht der Alarodier vor; etwa ab 1400 
v. Chr. werden ſie in Syrien bemerkbar. Die Agypter hatten 
ſchwer mit ihnen zu kämpfen und können nicht gerade von 
einem Siege ſprechen. Das Chetareich erlag den Aſſyriern einer— 
ſeits und den Amoritern andererſeits und ſetzte ſich in kleinen 
Teilreichen, unter denen das von Kummuch am Euphrat das 
bedeutendſte war, fort. Dagegen ſcheint ihre Macht in Klein⸗ 
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aſien noch fortbeſtanden zu haben, bis 720 „Mita von 
Musci“ — der Midas der Griechen — ein indogermaniſches 
Reich, das phrygiſche, gründete. Dieſes erlag ſehr bald 
den indogermaniſchen Kimmeriern, und auf ſeinen Trümmern 
gründete Gugu — der griechiſche Gyges — ein neues hettitiſches 
Reich, das lydiſche, neben dem noch ein anderes gleicher 
Bevölkerung im ſüdlichen Kleinaſien, das kilikiſche, be- 
ſtand. Dieſe Reiche ſtellen die 4. Schicht der alarodiſchen 
Staatenbildung dar. Von größter Wichtigkeit iſt nun, daß 
ji) bereits in der erſten uns bekannten Schicht indoger- 
maniſche Elemente nachweiſen laſſen, und zwar gerade 
in den oberſten Kreiſen. Wir haben hier alſo ein ähnliches 
Bild, wie zu gewiſſen Zeiten der Völkerwanderung in Gallien, 
Italien, Nordafrika, Spanien ꝛc., wo ſich der einheimiſchen Be⸗ 
völkerung eine germaniſche Herrenſchicht aufdrängte. Eine der- 
artige indogermanifche Herrenſchicht tritt uns bereits bei den 
Koſſäerkönigen Babels entgegen.?) Deutlich wird ſie bei den 
Mitanni; hier gehen einzelne Forſcher ſogar ſo weit (ſo 
Knudtzon), die ganze Sprache für indogermaniſch zu erklären. 
Winckler bezeichnet die indogermaniſchen Elemente unter den 
Mitanni mit Charri.s) Er ſetzt dieſe in Beziehung zu den 
kanaanitiſchen Choritern, von denen wir oben S. 74 ſprachen. 
Es iſt auf alle Fälle anzunehmen, daß dieſe ſowohl wie die 
Ammoniter mit indogermaniſchen Elementen durchſetzt waren, 
denn auf ägyptiſchen Denkmälern erſcheinen ſie blondhaarig 
und blauäugig, was wenig wundern wird, wenn man bedenkt, 
daß das Mitannireich in ſeiner Blütezeit ſich bis zum Libanon 
erſtreckte.') Damals war übrigens auch Niniveh in feinem 
Beſitz. 

Neben dieſen Staatenbildungen in Vorderaſien haben wir 
es noch weiter im Oſten mit alarodiſchen Gebilden zu tun. 
Dazu dürfte das präariſche Elam und das präariſche 
Armenien gehören, denn wir wiſſen aus den Waninſchriften 
(um 800 v. Chr.), daß die präarmeniſche Sprache (das Urartu) 
mit dem Mitanni verwandt war. So gewaltig nun auch die 
Ausdehnung und die Bedeutung dieſer Völker war, ſo befitzen 
wir doch ſehr wenig Kenntniſſe ihrer Kultur, ſpeziell ihrer 
ſozialen und häuslichen Verhältniſſe. Wir wiſſen auch nicht, 
woher ſie kamen. Sicherlich waren ſie die Vorläufer der 
indogermaniſchen Stämme, vielleicht kamen ſie aus Europa als 
erſte, große Völkerwelle. Im Hettiterreich erlangten ſie den 
Höhepunkt ihrer Macht. Deſſen Hauptſtadt hat H. Winckler 
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durch Ausgrabungen im Sommer 1906 in Boghaz⸗köi, fünf 
Tagereiſen öſtlich von Angora (Kleinaſien), nachgewieſen und 
dort — bei nur oberflächlicher Grabung — 2500 Tontafeln ge⸗ 
funden. Auch eine Reihe von Reliefen beſitzen wir, auf denen 
z. T. auch Frauen Darſtellung fanden. Wir gewinnen daraus 
das Bild, daß die Frau eine ziemlich hohe Achtung ge- 
noß, beſonders, wenn wir hören, daß ſie ſogar bei politiſchen 
Verträgen eine Rolle ſpielte. So war nach der ägyptiſchen 
Überlieferung auf 
den Tafeln des Ver⸗ 
trages, den der 
Chetakönig Chattu⸗ 
ſil um 1290 v. Chr. 
mit Ramſes II. von 
Agypten geſchloſſen 
hat, das Bild des 
Gottes Sutech an⸗ 
gebracht, wie er den 
König umarmt, und 
auf der anderen 
Seite das der Son⸗ 
nengöttin der Stadt 
Arinna, die die 
Königin um⸗ 
armt.5) Auch aus 
unſeren Abbildun⸗ 
gen geht dieſe Frei⸗ 
heit der Frauen 


Abb. 40. Hettitiſches Ehepaar beim Mahle. 
hervor. So ſehen (Torſtulptur von Sendſchirli) 
wir in Abb. 40 (Nach Meſſerſchmidt, Hettiter.) 


ein Ehepaar beim 

Mahle, und wir gewinnen den Eindruck einer gewiſſen 
Gleichberechtigung beider Geſchlechter, ja ſogar einer wohl⸗ 
tuenden Häuslichkeit. Die andere Abbildung (41) iſt ein Grab⸗ 
mal. Wir ſehen zwei Frauen beim Mahle ſitzen, deren eine 
einen Spiegel trägt. Auch hier iſt in der ganzen Darſtellung die 
große Freiheit der Frauen nicht zu verkennen. Von 
beſonderer Wichtigkeit aber wird die große Reliefgruppe der 
Felsſkulpturen von Boghaz-köi, die, wenn Ed. 
Meyers) recht hat, woran eigentlich nicht gut zu zweifeln ijt, 
den Hochzeitszug zweier Götter (wohl des Attis und der Ma) 
darſtellt. Unſere Abb. 42 zeigt die Mittelgruppe daraus.?) 
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Die Götter bewegen ſich in zwei Zügen gegeneinander. Hinter 
dem . Hauptgott ſchreiten eine Reihe anderer Götter 
und Göttinnen, und eine Gruppe 
von Männern mit ſpitzen Hüten 
im Laufſchritt beendet den Feſt⸗ 
zug. Von der anderen Seite 
ſchreitet die Göttin auf einem 
Panther heran. Ihr folgen Göt- 
ter und Göttinnen und ſchließlich 
Frauen, die in die Hände klat⸗ 
ſchen oder vielleicht kleine Trom⸗ 
meln ſchlagen, alſo wohl Tempel⸗ 
mädchen. Wir dürfen annehmen, 
daß ſich in ähnlicher Weiſe auch 
die weltlichen Brautzüge abſpiel⸗ 
ten. Anſcheinend war bei dieſen 
alarodiſchen Stämmen die Exo⸗ 
gamie gebräuchlich, denn wir 
SE ey, ſehen, daß mitanniſche Prinzel- 

Abb. 41. Grabmal von Maraſch. ſinnen nach Agypten verheira⸗ 
Nach Meſſerſchmidt.) tet wurden. Sicherlich ſtanden 

die indogermaniſchen Völker mit ihnen im Konnubium, und 
zwar wohl in einer Eheform, die der arabiſchen sad iq a⸗Ehe 
oder der hebräiſch⸗iſraelitiſchen nedan⸗Ehe entſpricht. Solche 
E 1 m uns 5 5 und Iſraeliten direkt 


Abb. 42. Götterhochzeit von Boghaz⸗köi (nach Hommel). 


bezeugt (vgl. oben S. 83). Aus dieſer Raſſenmiſchung, bei 
der der hettitiſche Einſchlag ſogar ſtärker war wie der ſemitiſche, 
gingen die heutigen Juden hervor. Im großen und ganzen. 
gibt uns das bereits einen Fingerzeig, daß dieſe Völker den 
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mutterrechtlichen Beziehungen nicht fernſtanden, ja 
in betreff der Lykier (Luku, den Vorgängern der Kilikier) ſind 
die Berichte der Alten einig, daß das Kind den Namen der 
Mutter bekam, und nur der Stand der Mutter für die ſoziale 
Stellung des Kindes maßgebend geweſen iſt.s) Ebenſo be⸗ 
richtet Nikolaus von Damaskus, daß bei den Lykiern der Beſitz 
der Mutter ſich nicht auf den Sohn, ſondern auf die Tochter 
vererbte. Über die Lydier fließen die Nachrichten aus grie⸗ 
chiſcher Quelle etwas reichlicher, wenn fie auch durch jagen- 
hafte Züge getrübt ſind. So erfahren wir von Sadyattes, dem 
3. König aus der Mermnadendynaſtie, daß er feine Schweſter 
Lyde zur Frau genommen habe und außerdem noch zwei 
andere Weiber geheiratet hatte, die untereinander 
Schweſtern waren. Die Söhne dieſer Chen ſeien uneben-⸗ 
bürtig geweſen.“?) Daraus können wir, wenigſtens für das 
königliche Haus — auf eine ſehr ausgeprägte Endo- 
gamie ſchließen. Die exogamen Beziehungen dürften alſo 
bei den alarodiſchen Völkern auch nur auf mutterrechtlicher 
Bafis möglich geweſen ſein, nämlich dadurch, daß der Mann 
in den Stammesverband der Frau übertrat, oder als Folge 
politiſcher Momente. So vermittelte Syenneſis von Kilikien 
Frieden in einem Kriege des Alyattes von Lydien gegen Kyaxa⸗ 
res von Medien, der dadurch beſiegelt wurde, daß Alyattes ſeine 
Tochter Aryenis 10) dem Aſtyages (Sohn des Kyaxares) zur 
Frau gab. Dieſelbe Form haben wir ja auch bei Mitanni ge- 
funden. Von Alyattes wiſſen wir, 1) daß er von einem kari⸗ 
ſchen Weibe den Kröſos, von einem joniſchen den Pantaleon 
als Söhne hatte. Wichtig iſt aber auch, daß ſich feſtſtellen 
läßt, daß das freie Liebesleben in Lydien ſehr aus⸗ 
geprägt, ja in wirkliche Proſtitution ausgeartet war, die wohl 
aus der religiöſen Proſtitution erwachſen ijt. Herodot I. 93 
berichtel uns nämlich: „Bei dem Volke der Lyder geben alle 
die Töchter preis, um eine Mitgift damit zu gewinnen, und 
ſie tun dies, bis ſie ſich verheiraten, indem ſie ſich ſelbſt 
ausſtatten.“ Dieſen Gebrauch teilen ſie alſo völlig mit den 
Völkern Paläſtinas, Babyloniens und Karthagos ꝛc. (ſiehe oben 
S. 72), und es ſcheint, daß dabei wirkliches Liebesleben 
zu verzeichnen ijt, denn von Gyges erfahren wir, !?) daß er eine 
Hetäre derartig liebte, daß er ihr ſogar die Regierung überließ 
und ihr nach ihrem Tode ein prächtiges Grabdenkmal ſetzen ließ. 
Wenn dies auf Wahrheit beruht, dann haben wir hier ſicherlich 
einen Fingerzeig, welche gewaltige Achtung Frauen genoſſen haben. 
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IV. Ariſche Volker. 


Eranier und Inder ſtellen zum großen Teile Stämme 
dar, die nach Eran und in die Täler des Indus und 
Ganges eingewandert find. Man darf hier annehmen, 
daß für beide die Behauptung der Indogermaniſten richtig 
iſt, d. h. daß ſie einmal auch in ſomatiſcher Hinſicht ein 
einheitliches Volk gebildet haben. Die Zeit liegt vielleicht 
ſo ſehr weit gar nicht zurück, wie man oft glaubt, und ſicherlich 
gehörten zu dieſer Völkergruppe auch die ſkythiſchen Stämme, 
von denen uns das Altertum berichtet, oder ſtanden ihr wenig- 
ſtens nahe. Es kann nicht Aufgabe des Werkes ſein, die gerade in 
Unterſuchung befindliche Frage über das erſte Auftauchen der 
ariſchen Stämme in Aſien näher zu behandeln, wir haben das 
Gebiet ja bereits auf S. 104 geſtreift; hier möchten wir lediglich 
einiges wenige anführen, und zwar hauptſächlich auf Grund der 
ägyptiſchen Denkmäler, die uns eine blondhaarige und blau- 
äugige Raſſe vorführen, die wir vorläufig eben nur mit der⸗ 
artigen ſkythiſchen Stämmen und vielleicht auch einigen euro- 
päiſchen Völkern in Verbindung bringen können.“) Ja, wir 
dürfen wohl kaum daran zweifeln, daß die Fürſten von 
Mitanni (S. 103) Eranier waren, und daß mithin deren 
erſtes Auftreten kurz vor die Amarnazeit, alſo um 
etwa 1450 v. Chr., fällt. Ebenſo ſcheinen die kaſſi⸗ 
tiſchen Könige von Babel, um die gleiche Zeit, hierher 
zu rechnen zu fein; auch dieſe Fürſten dürften Eranier ge- 
weſen fein. Der Sonnengott führte bei ihnen den indo⸗ 
germaniſchen Namen Surias; der Wettergott hieß Buria-3 
(womit man griechiſch boreas **) vergleiche). Aus beiden Götter- 
bezeichnungen werden Königsnamen gebildet (ſo Burna-burias) 
uſw. Auch im 8. Jahrh. finden wir eraniſche Spuren in den 
Gegenden des Wanſees; ſo dürften die Könige von Wan 
ebenfalls Eranier geweſen ſein, die Namen wenigſtens 
ſind eraniſch. So Siduri und Sanda⸗-urri (dazu Sanda⸗ 
ſarmi von Kilikien und Tſchandra-çarman), ferner Argiſtis, 
wohl aus Aria⸗giſti⸗s, und Eri⸗mena⸗s aus Aria⸗menes ge⸗ 
kürzt.!) Wenig ſpäter mag es geweſen ſein, als ſich die Inder 
nach ihrer fpäteren Heimat wandten und um 1500 v. Chr. das 

*) Unter den ſogenannten Seevölkern der ägypt. Denkmale waren 


ſicherlich europäiſche Stämme. 
*) mingreliſch boria, Wind. 


— 109 = 


Rigveda (heilige Schrift der Inder) ſchufen, während die 
Eranier vielleicht ſchon etwas früher ihre Kultur im An⸗ 
ſchluß an die babyloniſche begründeten. Man wird alſo die Zeit, 
in der Eranier und Inder noch ein Volk waren, auf ca. 2000 
verlegen dürfen und 
kann annehmen, 
daß ſie damals am 
Schwarzen Meere 
ſaßen. Von hier 
zogen die ariſchen 
Inder ins Pand⸗ 
ſchab, wo ſie viel von Abb. 43. Ochſenkarren. 
oſtaſiatiſcher Kultur (Rad Wilkinſon.) 

annahmen. Den ariſchen Urzuſtand würden wir alſo 
zweifelsohne bei den Medern ꝛc. am reinſten finden, 
wenn hier mehr an ſchriftlichem Material vorhanden wäre. Aus⸗ 
grabungen, etwa von Hamadan, könnten wohl manches klären, 
wenn nicht Steininſchriften für kulturelle Verhältniſſe gewöhn⸗ 
lich weniger redeten als Handſchriften, 
an denen in ſpäterer Zeit die Inder ſehr 
reich ſind. Wenn man durchaus eins von 
den europäiſchen Völkern mit ihnen will 
ſtammverwandt ſein laſſen, ſo könnten 
das am erſten die Slawen ſein. Um 
1700 v. Chr. und noch in ſpäterer Zeit 
ſcheinen die eraniſch⸗ſkythiſchen Stämme 
mit Weib und Kind auf Ochſenkarren 
die Länder durchzogen zu haben, was 
ſehr an die Gepflogenheiten der Völker 
des Nordens ſpäterer Zeit erinnert (vgl. 
Abb. 43). Vielleicht wird der Wagen 
von Feinden verfolgt, denen das Weib 
ſein Kind entgegenhält, um ſo Schonung 
zu erlangen. Auch dieſes Gebaren erin⸗ 
nert ſehr an das der keltiſchen Frauen 
den Römern gegenüber. Es wäre natür- — 
lich verkehrt, darauf Verwandtſchafts- Abb. 44. Weib mit Kind. 
hypotheſen zu bauen. Abb. 44, ein Ge⸗ 

mälde aus Beni Haſſan !), zeigt uns ein Weib mit rotbraunen 
Haaren und blauen Augen, das ſein Kind mit ſich auf dem 
Rücken trägt. Über die Eheformen wiſſen wir nichts. Aus 
Abb. 43 auf monogamiſche Verhältniſſe ſchließen zu wollen, 
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geht nicht an, da wir es hier ſicherlich mit einem ſäugenden 
Weib zu tun haben, deſſen Wagen natürlich von einem Manne 
— ſchon der Verteidigung halber — geführt werden muß. 


1. Die Eranier. 


Das alte Perſien ſtellt in der hiſtoriſchen Zeit — wenigſtens 
von Darius an — bereits eine Theokratie im vollſten Sinne 
des Wortes dar und iſt damit ein verfallendes Staatsweſen. 
Auch kulturell iſt kein friſcher Zug bemerkbar, da das Prieſter⸗ 
tum — wie das überall der Fall iſt, wo Prieſter herrſchen 
— für möglichſte Abſchließung des Landes ſorgte, ein Spiel, 
das wir bereits bei dem neuen Reich in Agypten und bei den 
Hebräern ſahen, das wir bei den Indern, Chineſen und beim 
Chriſtentum wieder ſehen werden. Dieſes prieſterliche Wir- 
ken macht vor allem die Ehe zu einer religiöſen Ge- 
ſchäftsſache, und ſo darf es uns nicht wundern, daß das 
Liebesleben keine ſonderliche Entwicklung nehmen konnte, was 
hier um ſo ſchärfer hervortritt, als Perſer und Inder in ſexueller 
Beziehung ſehr regſam waren. Die Aveſtareligion!) gehörte 
urſprünglich nur einem kleinen Kreiſe an und hatte ihre Heimat 
ſicherlich im Nordweſten Irans; von dort verbreitete ſie ſich 
erſt allmählich. Den Aveſtaprieſtern mußte alſo an zweierlei 
gelegen ſein, an möglichſter Ausſchaltung fremder Ein⸗ 
flüſſe auf die Familie der Gläubigen durch ſtarke 
Bevorzugung der patriarchaliſchen Endogamie und an Förde— 
rung recht reichen Kinderſegens zur Vergröße— 
rung der Anhängerzahl ihrer Lehre. Dieſe beiden 
Grundmomente gaben der eraniſchen Ehe die Richtung für ihre 
Entwicklung. Da aber hier, wie immer bei Prieſterherrſchaft, 
dieſe Ideen ins Extreme geſteigert wurden, konnten ſie auch 
nur Scheinerfolge zeitigen, und es iſt nicht zu viel geſagt, 
wenn man behauptet, daß alle perſiſchen Staatsweſen mehr 
oder minder an der ſexuellen und der Frauenfrage zugrunde 
gingen, weil es die leitenden Kreiſe nicht verſtanden haben, die 
Prieſter davon fernzuhalten. Wir haben bereits an verjchiede- 
nen Stellen gezeigt, daß ſich das Liebesleben nicht in der 
Ehe entwickelt?), ſondern außerhalb ihr. Nach Vendidad?) 
wird es dem Mazdaverehrer ſogar als beſonderes Verdienſt an— 
gerechnet, wenn er ſeine erwachſene Tochter verheiratet, ja er 
erlangt dadurch ſogar Vergebung gewiſſer Sünden. Daß die 
Ehe ſo Geſchäftsſache wurde, iſt klar. Wir haben daher auch 
nur einige Beiſpiele, die man als wirkliche Liebe innerhalb 


= ll ©: 


der Ehe deuten kann. So widerſetzt ſich Mahciſta (Maſiſtes) 
dem Befehl feines Bruders Chſchajarſcha (Xerxes), daß er feine 
Frau entlaſſen ſolle, weil er ſie liebe und Söhne und 
Töchter von ihr habe (Herod. IX, 11). Ebenſo bittet Arta⸗ 
chſchaſa Abyataka (Artaxerxes II., Mnemon) ſeine Mutter Paru⸗ 
ſchjati (Paryſatis) unter Tränen, ſie möge verhindern, daß ſein 
Vater Darayavauſch Citrazata (Darius Nothos) ſeine Gattin 
Stateira töte oder ihn von ihr trenne (Plut. Artax. 2). Das 
ſind aber ſeltene Fälle. Was wir ſonſt an Liebe finden, iſt faſt 
durchweg rein phyſiſcher Natur. Schon Ammian) jagt von den 
Perſern ſeiner Zeit, daß ſie übermäßig der Geſchlechtsliebe 
ergeben ſeien. Dieſe wird denn auch ſehr verherrlicht. Nach 
der neuperſiſchen Sage ſollen Dichtkunſt und Reim aus dem 
Geſpräche zweier Liebenden hervorgegangen ſein, indem beim 
Saſſanidenfürſten Bahram V., Gor (420 —438) und feiner Ge⸗ 
liebten Diläräm ſich Rede und Wechſelrede unwillkürlich zu 
Rhythmus und Reim gefügt hätten.?) Am deutlichſten aber 
geht der tiefe Zwieſpalt im perſiſchen Eheleben aus einer Stelle 
des „Rätſelbuches des Zauberers“) hervor, wo eine verheiratete 
Frau unter Androhung des Todes, wenn ſie nicht die Wahrheit 
ſagt, erklärt, daß dem Weibe mehr an ſchönen Kleidern 
und den ehelichen Freuden im allgemeinen als 
an ſeinem Manne im beſonderen liege. Man hat ſich 
die Perſerin ſehr ſchön vorzuſtellen, ſo tritt der fromme Sinn, 
Aſcha, perſonifiziert auf: 

In einer ſchönen Maid Geſtalt, 

Strotzend von Kraft, von prächt'gem Wuchs, 

Mannbar, mit hochgeſchürztem Kleid, 

Aus edelem Geſchlecht entſtammt.“) 

Es kann alſo nicht wundernehmen, daß trotz der ſehr 
ſcharfen religiöſen Vorſchriften der Geſchlechtsverkehr ein ziem- 
lich freier iſt, und nach Vendidads) uneheliche Geburten nicht 
ſelten waren, wobei das Abtreiben des Kindes ſehr ver— 
breitet war.?) Die Aveſtareligion kämpfte ſtark dagegen an; 
aber offenbar erfolglos, denn aus Bendidad!°) ſieht man, daß 
man ſich mit dem Verbot des Abtreibens begnügte: „Wenn 
jemand mit einem Mädchen Umgang hat, das unter Por- 
mundſchaft ſteht oder nicht, das verlobt iſt oder nicht, und es 
ſchwanger macht, ſo ſoll das Mädchen nicht aus Scham vor 
den Leuten durch Waſſertrinken oder durch pflanzliche Mittel 
ſeine Regeln künſtlich hervorbringen. Wenn das Mädchen 
dies tut, ſo iſt das von ihm eine Kapitalſünde. — Wenn jemand 
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mit einem Mädchen Umgang hat, das unter Vormundſchaft 
ſteht oder nicht, das verlobt iſt oder nicht, und es ſchwanger 
macht, ſo ſoll das Mädchen nicht aus Scham vor den Leuten 
ſeiner Leibesfrucht einen Schaden zufügen. Wenn ſie dies 
tut, ſo bringt das beide Eltern, ſie ſelbſt und den Vater in 
Sünde, ſo tut ſie beiden Eltern Schaden an, und beide müſſen 
wegen des Schadens des Geſchädigten die Buße einer wiſſent⸗ 
lichen Schuld tragen. — Wenn jemand mit einem Mädchen 
Umgang hat, das unter Vormundſchaft ſteht oder nicht, das 
verlobt ift oder nicht, und es ſchwanger macht; wenn das 
Mädchen dann ſagt: ‚Das Kind iſt von dieſem Mann gezeugt' 
und wenn dann der Mann ſagt: „Suche eine alte Frau zu 
gewinnen und frage fie um Nat‘, und wenn dann das Mädchen 
eine alte Frau gewinnt und ſie um Rat fragt, und die alte Frau 
bringt ihr ein Mittel aus Hank oder ſonſt eines 
von den abtreibenden Kräutern und ſagt: „Damit töte das 
Kind“, und wenn dann das Mädchen ſeine Leibesfrucht ertötet, 
dann ſind ſie gleich ſchuldig, der Mann, das Mädchen und 
die Alte.“ Die Verhältniſſe lagen alſo ähnlich wie bei uns. 
Der außereheliche Verkehr war nicht ſtrafbar, das 
Mädchen aber, das dabei ein Kind bekam, wurde deswegen ver- 
achtet. Die Abtreibung ſelbſt wurde ſchwer beſtraft, weil man 
durch ſie eines Zuwachſes zu den Gläubigen verluſtig ging. 
Es wird im folgenden vielmehr beſtimmt, daß der Vater das 
Mädchen zu ſich nehmen und ſo lange verpflegen ſoll, bis das 
Kind geboren iſt. Wie und ob er auch fernerhin ſorgen mußte, 
wiſſen wir nicht. 11) Dieſer freie geſchlechtliche Verkehr fand nach 
verſchiedenen Quellen auch unter Blutsverwandten jtatt.1?) 
Weit wichtiger aber ſind die ſexuellen Beziehungen 
zu den Ausländerinnen. Hierodulen hatten die Per- 
ſer von Haus aus nicht; ſpäter traten ſie jedoch in Weſtiran 
im Gefolge der ebenfalls im ſemitiſchen Sinne umgeſtalteten 
Göttin Anahita auf, die — urſprünglich eine elamiſche Waſſer— 
gottheit — zur Fruchtbarkeitsgottheit wird. Schon die Achäme— 
niden begünſtigten ihren Kult, den nur Prieſterinnen ver- 
richteten. Zwar ſuchte man den Dienerinnen der Gottheit 
ein möglichſt reines Leben zur Pflicht zu machen, aber aus 
dem ungeheuren Reichtum verſchiedener ihrer Tempel, ins- 
beſondere des von Elymais, den Antiochus Epiphanes (174 
bis 164 v. Chr.) plündern wollte, um feinen zerrütteten Ver⸗ 
hältniſſen aufzuhelfen, geht das Gegenteil hervor. 13) Es ſcheint, 
daß z. B. unter Bahram V. (420 —438) die gefangene Gattin 
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des Chakan der Türken zur Tempeldienerin gemacht wurde. 
Neben dieſen Tempelmädchen erſcheinen die Lautenſpiele⸗ 
rinnen und andere öffentliche Mädchen, die zum großen 
Teil Proſtituierte geweſen ſind. Das Aveſta ſtand ihnen ſehr 
feindlich gegenüber, und wir werden im ſolgenden die Gründe 
ſehen. Gott Hauma, der Schutzgeiſt der Ehe, iſt ihr ſpezieller 
Gegner. Die Perſer waren große Freunde der reichbeſetzten 
Tafel, und man liebte, Sängerinnen und Tänzerinnen dazu 
zu rufen. 4) Auch auf Jagden und bei Flußfahrten wollte man 
ſie nicht entbehren. Reliefs der Saſſanidenzeit ſtellen uns ſolche 
Szenen dar.) Vielleicht gibt auch Abb. 45 eine derartige 
Szene wieder. Von Bahram V. erfahren wir ſpeziell, 
daß er ſich Sänge⸗ 
rinnen kommen 
ließ.“) Man nannte 
ſie Jahika, und 
nach Vendidad ) 
führen ſie die Bei⸗ 
namen hvandra- 
kara = „Annehm⸗ 
lichkeit machend, ge- 
fällig”, oder jatu- 
maiti = „zaubriſch, 
berückend“. Nach 
Vendidad!) werden 
ſie verdammt. Zum 


Teil mögen damit 5 
glich einde o 8 


vinnen gemeint geweſen ſein; der Umgang mit ihnen war verboten, 
weil man befürchtete, ſie möchten den Gläubigen ablenken oder 
gar, wie Geiger!?) ſagt, eine Vermiſchung des Blutes 
von Gläubigen eintreten laſſen, die dem intoleranten 
und vor allem gegen das Fremde ſich ſchroff abſchließenden Sinne 
des Zoroaſtriers gründlich widerſtrebte. Darum heißt es im 
Vendidad :20) „Was quält dich, den Ahura Mazda, mit der 
größten Qual, was tut dir das ärgſte Leid an? Die Dämonin 
der Unzucht, die den Samen vermiſcht der Frommen 
und Unfrommen und der Götzendiener und derer, 
die es nicht ſind, der Sünder und der Reinen.“ Alſo 
keine moraliſchen Motive, wie man ſie der Aveſtareligion 
ſo oft unterſchieben wollte, ſondern genau dasſelbe, wie bei den 
Iſraeliten, dem theokratiſchen Volke unter den Semiten! Zu⸗ 
F. v. Reitzenſtein, Liebe und Ehe im alten Ortent, 8 
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gleich fpielt aber wieder der Begriff des Abtreibens mit herein, 
der den Kreis der Gläubigen um ein neues Glied betrügt, wes⸗ 
halb es nach Safcht?*) heißt: 
„Ihre erſte Klage klagt 
die gute Aſchi. die erhabene, 
über das Weib, das keine Kinder gebiert,“ 
über die Buhlerin 
Setze deinen Fuß nicht zu ihr 
noch laſſe dich nieder auf ihrem Bette! 
Gegen fie wird nach Jaſnar?) der Gott Hauma angerufen: 
„Wider den Leib der verlockenden Buhlerin, 
den Wolluſt erregenden, ſich preisgebenden, 
deren Sinn unftät iſt, 
aleich einer vom Sturm getriebenen Wolke. 
ſchleudere zugunſten des bedrohten Frommen 
deine Waffe, o goldner Hauma! 

Noch gefährlicher waren für den Frommen natürlich die 
Frauen anderer Volksſtämme, wenn er dabei gar in 
ihr Gebiet überging — genau wie bei den Iſraeliten. Wir 
werden fehen. daß wir darin bei den Perſern dieſelbe mutter⸗ 
rechtliche Eheform haben, die wir S. 82 unter den Namen sadiqa⸗ 
Ehe bei den Arabern und nedan-Ehe bei den Sfraeliten erwähnt 
haben. Wir meinen die Parikas oder Peris. Dieſe werden 
ſpäter als überirdiſche feenhafte Weſen geſchildert, die die Männer 
zu ſich locken. Bereits Geigeres) erkennt richtig, daß urſprünglich 
weibliche Weſen von Fleiſch und Blut damit gemeint ſeien, 
ebenſo wie die Dſchanis, die man ſich ſpäter ebenfalls feen⸗ 
haft dachte. Es waren die Frauen anderer Stämme, die die 
Aveſtareligion nicht angenommen hatten, und mit denen An⸗ 
gehörige der eraniſchen Völker oft genug Ehen eingegangen 
haben mögen, bei denen fie in den Stamm des Mädchens über- 
gingen, alſo eine Eheform nach mutterrechtlichen 
Grundſätzen. Vor der Aveſtareligion mag dieſe Ehe, die 
man mit Parikaehe bezeichnen kann, gang und gäbe ge- 
weſen ſein; ſie wurde von den Prieſtern jedoch ſtreng verfolgt. 
Daß wir es hier wirklich mit einer Art Ehe zu tun haben, 
geht daraus hervor, daß auch für den Mann, der eine ſolche 
Verbindung einging, ein eigener Name, nämlich „Jatu“, ge⸗ 
ſchaffen wurde. Wir erfahren aber auch den Namen eines jener 
Völker, mit denen urſprünglich ein ſolches mutterrechtliches 


*) Nur in dieſem Sinne, d. h. gebären will, iſt die Strophe 
verſtändlich; Geldners überſetzung in „3. Yaſht“, Stuttg. 1884, S. 121 ff. 
„über das kinderloſe Weib“ würde keinen Sinn haben. 
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Konnubium beſtand, deſſen Beſeitigung den Prieſtern ſchwere 
Sorgen machte. Die Parika nämlich, die den Kerſaſpa (Sam) 
verführte, war aus Vaikerta, einer Siedlung, die gleich Kabul 
(in Afghaniſtan) iſt und zum Volke der Gandharja gehörte. 
Dieſe Gandharja (in der Nakſchi⸗Ruſtam⸗Inſchrift des Da⸗ 
rayavauſch [Darius] Gandarar neben den Hindu genannt) waren 
ebenfalls ein ariſcher Stamm, hatten aber die Aveſtareligion 
nicht angenommen.“) Ganz folgerichtig wird denn auch im 
Bendidad? Kabul als die hauptſächlichſte Gegend der Jatu⸗ 
ſünden genannt. Wie ſehr dieſe Eheform noch in ſpäterer Zeit 
nachwirkt, fehen wir aus dem Schah⸗name des Firduſi. Dieſe 
Dichtung gehört ja allerdings zeitlich nicht mehr der vormoham⸗ 
medaniſchen Zeit an, fie wurde vielmehr von Abu 'l⸗kaß im 
Manßür, genannt el Firdallßt (der Paradieſiſche), geb. ca. 935 
in Choraſan, geſt. ca. 1020, auf Grund des alten per⸗ 
ſiſchen Königsbuches (des Chodainame) in 60 000 Doppel⸗ 
verſen gedichtet; aber abgefehen davon, daß der Dichter ſelbſt 
Perſer war und dem alten Glauben anhing, hat er im weſent⸗ 
lichen nur altes Material verarbeitet.2s) Hier erſcheint nun:“) 
Mihrab als König von Kabul und Vater der ſchönen Rudabe, in 
die ſich Sal, der Sohn des Sam, eines perſiſchen Fürſten von 
Sabul unter Schah Minutſchehr, auf einer Reiſe verliebt, und 
zwar ganz ähnlich wie die Helden der deutſchen Sage auf 
Grund einer Beſchreibung der Geliebten: 

„Die Nacht noch ſah den Sal nachdenklich ſtehn, 

Und das um eine, die er nie geſehn.“ 

Trotzdem ſchlägt er aber die Einladung Mihrabs, in ſeinem 

Hauſe zu wohnen, ab: 

„Wie würde Sam mich tadeln und ſich grämen, 

Wie Schah Minutſchehr auch, wenn ſie vernähmen, 


Daß ich bei Weingelag' die Tag' und Nächte 
In eines Götzendieners Haus verbrädt:!“ 


und 
„Von den Begleitern Sals war Mihrab kalt 
Und ſtolz behandelt worden, denn er galt 
Als Diwanbeter, welchen ſie verachteten 
Und als des reinen Glaubens Feind betrachteten.“ 


Mihrab begab ſich ſodann zu ſeiner Gattin und Tochter, 
wo er die Vorzüge und die Schönheit des Sal pries. 


„Als Rudabe dies Wort vernahm, erglühte 
Ihr Antlitz hoch wie die Granatenblüte: 
Zu Sal die Liebe flammte hell und loh 
In ihr empor, ſo Raſt wie Ruhe floh 
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Aus ihrer Seele; die Vernunft vermochte 
Nichts, da die Leidenſchaft ſie unterjochte.“ 

Sie wendet ſich an ihre Freundinnen um Rat, die in 
höchſte Aufregung geraten und ihr die ſchwerſten Vorwürfe 
machen. Doch fügen ſie ſich der Herrin und verſprechen zu 
helfen. Sie eilen nach Sals Lager und tragen einem ſeiner 
Diener den Wunſch der Rudabe vor. Dieſer ruft auf ihre 
Bitte Sal ſelbſt. Nach genauer Schilderung geben ihm die 
Freundinnen folgenden Rat: 

„Geh' du, o Fürſt, mit nächſtem mutig nur 

Vor den Palaſt (des Mihrab) und wirf die Fangeſchnur 

Aufs Dach, ſie an der Zinne feſtzuknüpfen — 

Dann wird das Lamm dem Löwen nicht entſchlüpfen; 

Solang du willſt, magſt du ſie dann betrachten 

Und unſer denken, die ſolch Glück dir brachten.“ 
Nach der Rückkehr der Mädchen ſchickt Rudabe eins von ihnen 
am Abend mit der Meldung: 

„Gewährt iſt dein Verlangen! Zögre nicht! 

Erblicken ſollſt du deines Mondes Licht!“ 
zu Sal. Dieſer kommt denn auch, als die Nacht bereits wal⸗ 
tete am Himmelsbogen, und des Schloßtors Schlüſſel abge⸗ 
zogen waren. 

„Die Schöne harrte auf des Daches Gipfel; 

Dem vollmondüberſtrahlten Zedernwipfel 

War ſie, die Roſenwangige, vergleichbar.“ 
Doch Sal drängt zu ihr und bittet ſie um Rat, wie er hinauf⸗ 
gelangen könnte: 

„Mit der Rechten 

Band Rudabe die nächtig ſchwarzen Flechten 

Auf ihrem Haupte los; mit Moſchusdüften 

Umwogten die gelöſten ihre Hüften, 

Die Locken ließ ſie, Schlangen neben Schlangen, 

Vom Dache bis zur Erde niederhangen.“ 


Sie fordert ihn auf, daran heraufzuklimmen, er aber weiſt 
es ab und läßt die Fangſchnur emporwerfen. Bei ihr an- 
gelangt, gelobt er ihr ewige Treue, ſelbſt gegen Sam und 
Minutſcheh rer. 


„Zum febteniat ſchloß Sal im Abſchiedsharme 

Die teure Rudabe in ſeine Arme; 

Die Wimpern wurden ihnen feucht vom Leide, 

Und bittend zu der Sonne ſprachen beide: 

Nur einen Augenblick noch, nur noch einen, 

O Ruhm der Welt! noch brauchſt du nicht zu ſcheinen!“ 
Vom Schloſſe dann, wo er ſein Lebensheil 
Gefunden, ließ ſich Sal herab am Seil .. ..“ 
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Sein erſtes war, die Mobeds wegen feiner Liebesangelegen⸗ 
heit um ihre Meinung zu fragen, die ihm raten, ſich an ſeinen 
Vater zu wenden; erſt nach langem Kampfe und langem Sehnen 
kann die Genehmigung des Schahs erlangt werden, nachdem 
dieſem die Aſtrologen einen guten Ausgang prophezeit hatten. 
Ganz ähnlich iſt die Erzählung von Saphur, dem Sohne 
Artachſirs, und der Tochter des Mithrab; nur etwas roman⸗ 
tiſcher geftaltet.28) Es iſt ein Nachklang, wie furchtbar verhaßt 
die Parikaehe war, beſonders natürlich dann, wenn der 
Mann nach altem Mutterrechte ſeiner Gattin in 
ihre Heimat folgte. Aber auch ſonſt finden ſich noch 
Spuren mutterrechtlicher Beziehungen, zu denen in erſter Linie 
das Prinzip der „Erbtochter“, wie fie Schrader?) nennt, 
gehört. Dieſem Prinzipe entſprechen zwei Eheformen, für 
die uns allerdings erſt aus ſpäterer Zeit Namen erhalten ſind: 
yogän-zan und satar-zan. An ſich iſt das Syſtem der „Erb⸗ 
tochter“ eine Art von Leviratsehe; wir werden ſpäter nochmals 
auf jie zurückkommen. Ein weiterer Reſt ijt im Vendidads0) 
enthalten, wo es nach Geiger wahrſcheinlich erſcheint, daß 
Frauen in der Gattenwahl auch ſelbſtändig waren und frei über 
ihre Hand verfügen konnten. Dies iſt um ſo mehr anzunehmen, 
als die ſpätere Zeit für dieſe Form der Ehe den Namen 
kodash-räi-zan gebraucht, und es entſpricht den Anſchau⸗ 
ungen der fpäteren Zeit, daß man dieſe Ehe ohne Zuſtim⸗ 
mung der Eltern für die ſchlechteſte hält.?!) Schließlich 
liegen auch Reſte mutterrechtlichen Denkens in der Legiti— 
mation von Regenten durch die Frauen der bis- 
herigen Dynaſtie. Wir wiſſen von Ardaſchir, dem erſten 
Saſſaniden, daß er die Tochter des Arſakiden Ardevän nur 
deshalb heiratete und aus gleichem Grunde feinen Sohn Schä⸗— 
pür mit der Tochter ſeines Gegners Mihrek vermählte. In 
früherer Zeit gelingt es Chſchajarſcha (Xerxes) leicht, an Stelle 
des erſtgeborenen Sohnes des Darayavauſch (Darius), Arta— 
bazanes, König zu werden, weil er durch ſeine Mutter 
Hutauſa (Atoſſa) direkt von Kuruſch (Cyrus) ſtammte. Pſeudo⸗ 
Bardya legitimierte ſich dadurch, daß er Hutauſa, die Schwe— 
ſter und Witwe des Kambujija (Kambyſes), heiratete, die 
nach ſeinem Tode zum gleichen Zweck von Darayavauſch zur 
Frau genommen wurde. Hauptſächlich war die Perſerin im Hauſe 
völlig frei, ſie erſcheint als „Herrin des Hauſes“ (nmano— 
pathni), wie ihr Gatte als „Hausherr“ (nmano-paiti) auftritt. 
Von Sklaverei des Weibes darf alfo keine Rede fein. Im Haus— 
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halt hatte fie alles unter ſich, vor allem die Erziehung der 
Kinder. Auch vor der Religion waren ſich beide Gatten gleich, 
das Aveſta macht keinen Unterſchied; es läßt im Jenſeits Mann 
und Frau in gleicher Weiſe ins Paradies eingehen, ja die daena 
(Religion) kommt dem Toten als ſchönes Mädchen entgegen.?) 
Nach Viſperedss) werden die Herrinnen des Hauſes genau 
ſo zu den Opfern eingeladen, wie die Männer. Selbſt rein 
männliche Berufsarten ſcheinen ihnen zugänglich geweſen zu 
ſein. Von Rauchſchna (Roxane) der Schweſter des Tiri⸗ 
tauhma (Terituchmes) — Zeit Darayavauſch' II., 425 —404 v. 
Chr. — wiſſen wir, daß ſie ſehr ſchön und im Schießen und 
Speerwerfen geübt war.“) Beſonders hohe Achtung genoß 
das Weib als Mutter; bei ihrem Eintritt muß ſich der 
Sohn erheben und darf ſich erſt mit ihrer Erlaubnis ſetzen, ??) 
ſogar der König ſaß bei Tiſch unterhalb der Königin⸗Mutter, die 
den größten Einfluß behielt.) Auch der Chineſe Tſhang⸗Kien, 
der 128—127 Vorderaſien bereiſte, ſagt aus, daß die Frauen 
große Verehrung genoſſen, und der Mann ſeiner Frau alles zu 
Willen tat.“) Aber auf dieſe Freiheit der Frau fällt ein ſtarker 
Schatten. Wir haben oben bereits von dem religiöſen Fana⸗ 
tismus der Perſer, den Stamm rein zu erhalten, geſprochen, 
und ihm entſproß auch die Idee, die Frau nach außen hin 
möglichſt abzuſchließen. Inſofern war ſie dem Manne 
unbedingt untergeordnet; ſie blieb zu Hauſe eingeſchloſſen und 
mußte beim Ausgehen in verſchloſſenem Wagen fahren,?®) ja 
ſelbſt im Hauſe ſollte ſie eigentlich nicht vor Fremden erſcheinen, 
wie uns Joſephusse) berichtet. Darayavauſch Gaudamaniſch' 
(Darius III., Kodomannos) erſte Frage iſt, als er hört, daß 
ſeine Gattin von Alexander d. G. gefangen iſt, ob ſie ihre 
Ehre unverſehrt gehalten habe,“) ja Phraates tötete ſeine 
Nebenfrauen, damit ſie nicht Beute des Siegers Tiridata II. 
würden.!) Durch dieſe Weltauffaſſung wurde natürlich das 
Eiferſuchtsgefühl der Perſer auf den Höhepunkt getrieben, 
wovon ſchon Plutarch“?) ſpricht. Bei dieſen Motiven lag es 
natürlich auch ſehr nahe, vom Weibe zu verlangen, daß es 
ſich auch vor der Ehe als Jungfrau halte. Nach 
Vendidades) wird von der Braut verlangt, daß fie unbefleckt 
(nameni) ſei und eine unverſehrte Jungfrauſchaft (anupaeta 
und askenda) mitbringe. Das moraliſche Element fehlte dieſer 
Jungfrauſchaftsidee urſprünglich völlig, es wird erſt durch 
religiöſe Deutung hineingelegt. Bei Jaſcht wird als gröbſte 
Untat grauſamer Menſchen genannt, wenn man Mädchen nicht 
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heiraten läßt und eine Ledige (aghru) ſchwanger macht. Dies 
führt uns auf den Zweck der Ehe, der bei den Perſern ſehr 
deutlich ausgeſprochen wird. Schon Herodot “) jagt, daß ihnen 
nächſt der Tapferkeit das Zeugen von Kindern als 
höchſte Tugend gilt. Für die größte Nachkommenſchaft 
(frazainti) ſetzte nach Strabo*) der König Belohnungen aus. 
Dagegen wurden verkrüppelte Kinder und, wie es ſcheint, auch 
oft Mädchen ausgeſetzt. Orodes I. z. B. hinterließ 30 Söhne,“) 
Artachſchaſa (Artaxerxes I.) 18, darunter nur 1 legitimen.“) Wie 
ſehr Mädchen, die im paſſenden Alter waren (kainin), die 
Ehe herbeiwünſchten, geht aus Vendidad 3, 26 hervor, wo 
es von der brachen Erde, die ſich nach Bebauung ſehnt, 
heißt: Wie eine ſchön gewachſene Maid, die lange Zeit blieb 
kinderlos, nach einem braven Mann ſich jehnt.*) Vendidad“) 
jagt dazu: Und wahrlich, ich ſage dir, dem Beweibten (näirivant) 
gebe ich den Vorzug vor einem in den Kinderjahren, dem 
Kinderreichen vor dem Kinderloſen.““) So wird die Ehe gerade 
zur Pflicht, beſonders für das Weib, was der Traktat Schajaſt⸗ 
la⸗ſchajaſt ausdrückt: „Die Vorſchrift iſt dieſe: Ein Mann, 
wenn er kein Weib nimmt (moghu), wird nicht des Todes 
würdig, aber wenn eine Frau keinen Mann nimmt, ſo begeht 
ſie eine Todſünde; denn eine Frau kann nur durch den Ver⸗ 
kehr mit Männern Nachkommenſchaft gewinnen, und kein Ge⸗ 
ſchlecht ſtammt von ihr ab; aber ein Mann kann auch ohne 
Weib, wenn er das Aveſta rezitiert, wie es im Vendidad heißt, 
Nachkommen erlangen für das künſtige Leben.“ 1) Eine unver⸗ 
mählt bleibende Jungfrau ijt ihren Eltern Laſt, fie 
iſt wertlos und wird nicht geachtet, nach dem Aveſta verfällt ſie 
der Hölle, wenn ſie bis zum achtzehnten Jahr keinen Mann hat. 
Alſo nichts von der krankhaften chriſtlichen Anſicht, die in dem 
wertloſen freiwilligen Jungfrauenſtand ein Verdienſt ſieht. 
Dieſes Monopoliſieren der Weiber liegt in der ſtark entwickelten 
väterlichen Gewalt und in manchen Sätzen der religiöjen 
Lehren, die vom Weibe Verehrung des Mannes forderten. 
So ſoll nach der extremſten Auffaſſung im Aveſta die Frau 
den Mann gleichſam wie „Gott“ verehren und jeden Morgen, 
ſeinen Leib küſſend, ein Gebet vor ihn bringen. Dies hatte 
die Unverheiratete auch ihrem Vater zu tun. Allerdings 
merkt man in der Praxis von dieſem Auswuchs prieſterlicher 
Weltauffaſſung wenig. Wichtiger war aber, daß ſowohl Sohn 
wie Tochter zum Abſchluß der Ehe der väterlichen, teil⸗ 
weiſe auch der elterlichen Genehmigung bedurften. “?) 
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Nach Ariſt. Ethic. Nicam VIII, 10 ed. Zell wäre die väterliche 
Gewalt ſo weit gegangen, daß die Söhne wie Sklaven gehalten 
worden ſeien. Die Werbung um das Mädchen (gadh 
in mosu-gaidhjamna) geſchah durch drei Hausherren bei deſſen 
Vater oder des letzteren Stellvertreter.) 

Die Perſer gehörten zu den polygamiſch lebenden 
Völkern; aber es mag bei ihnen wie überall geweſen ſein: 
viele Frauen ſind ein Luxus, und nur der Begüterte kann 
ihn ſich geſtatten. Herodot und Strabos) berichten, daß die 
Perſer mehrere Frauen und Nebenfrauen hatten, von 
Den Medern jagt Strabo, “s) daß jeder Mann 5 Weiber haben 
mußte (ähnlich bei Ammianus und, Agathias 55). Die heu⸗ 
tigen Parſen in Indien leben monogam oder bigam, wenn 
die erſte Frau unfruchtbar bleibt. Die Nebenfrauen waren 
zumeiſt Sklavinnen, die entweder kriegsgefangene oder ge- 
raubte oder geſchenkte Mädchen waren; doch ſcheint der Unter- 
ſchied kein allzu großer geweſen zu ſein. Zunächſt erfahren 
wir, daß ſie — obwohl zumeiſt Ausländerinnen — trotz der 
allgemeinen Abneigung gegen derartige Verbindungen mäch— 
tigen Einfluß erlangen konnten, jo Aryenis, Tochter des Lyder- 
königs Alyattes unter Chvachſchara (Kyaxares, nach 585), 
Aſpaſia unter Artaxerxes II. (404 —361 v. Chr.), Euphemia 
unter Khoſrew I. (531 —578 v. Chr.). Vielen gelang es ſogar, 
ſich auf den Platz von Hauptgattinnen emporzuſchwingen, ſo 
der Jüdin Eſther oder der italiſchen Sklavin Thermuſſa, die 
Auguſtus dem Phraates IV. (37 v. — 2 n. Chr.) ſchenkte, oder 
der Chriſtin Gira unter Khoſrew II. (590-628 n. Chr.).) 
Selbſt ihre Söhne konnten zur Thronfolge berufen ſein, ſo war 
Darayavauſch Citrazata (Darius Nothos [425 —404 v. Chr.] 
= der Baſtard) der Sohn des Artachſchaſa (Artaxerxes I.) 
und einer babyloniſchen Nebenfrau. Phraates IV. beſtimmte 
ſeinen und ſeiner Gattin Thermuſſa (die den Namen Thea Muſa 
Urania annahm) Sohn als Nachfolger. Umgekehrt aber wur- 
den auch eraniſche Prinzeſſinnen an Ausländer gegeben, ſo 
Amyitis, die Tochter des Mederkönigs Chvachſchara (Kyarxares), 
an Nabu⸗Kudruſſur von Babylon. 

Die Zahl der Nebenfrauen, die den königlichen Ha— 
rem füllte, betrug 360.58) Sie waren nach Spiegel 5?) durch Eu- 
nuchen bewacht, was völlig zur ängſtlichen Beſorgtheit der 
Eranier um die Reinheit ihrer Frauen paßt. Es darf daher nicht 
wundern, wenn die Haremsanlagen ſehr groß waren (vgl. Abb. 46, 
den Plan des Palaſtes von Perſepolis, wo die große Halle P 
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den Harem vorſtellen dürfte). Reber 60) ſchreibt dazu: „Denken 
wir uns den Raum zwiſchen dem Hypoſtyl (bedeckte Säulen⸗ 
halle) und der punktiert angedeuteten Außenwand nach Art 
des Dariuspalaſtes in zahlreiche zellenartig aneinandergereihte 
kleinere Gemächer gegliedert, wie wir ſie für 300 Frauen des 
Harems annehmen müſſen, das niedrige und weite Hypoſtyl 
aber als eine Art von Konverſationsſaal für die gefangenen 
Frauen, deſſen auffällige und jede Feſtbeſtimmung ausſchlie⸗ 
ßende Niedrigkeit“) wie verdüſternde Säulenanhäufung für 
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Abb. 46. Palaſt von Perfepolis. (Nach Reber, Kunſtgeſch. des Altertums.) 


dieſen Zweck nur heimlich und namentlich zur Abſonderung der 
Unterhaltungsgruppen geeignet erſcheint, deſſen Dämmerlicht 
aber in den abendlichen Zuſammenkünften durch die bunten 
Lampen des Orients verdrängt ward, ſo gewinnen wir für 
den Harem nicht bloß eine dem Palaſtbau analoge Anlage, 
ſondern dieſe auch in der gehörigen Ausdehnung, wie an 
einer paſſenden Stelle.“ Wie wir uns das Innere zu denken 
haben, beſchreiben Verſe des 17. Jaſcht:é!) 
6. „Schön duftet es in deſſen Haus, 

In das Aſchi, die Gütige, 

Die Hilfsbereite, ſetzt den Fuß, 

Zu bangem Bleiben aufgelegt. 


*) Bei 68 m Seitenlänge des Saales find die Säulen nur 
ca. 7 m hoch geweſen. 
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. Beſitzungen beſitzen fie (sc. ihre Günſtlinge) 
Mit duft'gen Speiſekammern drin, 

Diwans, mit Decken ſchön belegt, 

Und andrer prächt'ger Hausrat drin. 


Mit Decken ſind da ſchön belegt 
Die Diwans, herrlich parfümiert, 
Von ſchöner Arbeit Kiſſen drauf, 
Mit Gold verziert die Füße. 
10. Die Gattinnen erwarten ſie, 
Auf Diwanen hingeſtreckt, 
Geputzt, mit Spangen reich geſchmückt, 
Vierkant'ge Ohrgehänge tragend 
Und goldgefaßte Edelſtein'. 
11. Die Töchter ſitzen da, am Fuß 
Mit Spangen, Gürtel um den Leib, 
Schlankfing' rig, ſchöngewachſenen Leibs, 
So lieblich von Geſtalt zu ſchau'n, 
Daß, wer ſie ſieht, ſie auch begehrt.“ 

Wie faſt immer, war auch der Harem der Perſerkönige der 
Schauplatz der größten Intrigen und Verbrechen, die ſich be⸗ 
ſonders an Paryſatis, die Schweſter und Gemahlin Darius' II. 
(425—404 v. Chr.), knüpfen. Sehr treffend ſchildert Juſtié?) 
dieſes Haremsleben: „Die Reize der Frauen dauern ſelten 
über 8 oder 10 Jahre, ſelten auch beſitzen ſie gemütliche Eigen⸗ 
ſchaften, welche den Mann bezaubern könnten; die noch eben 
glänzende oder ſcherzende Schönheit, voll von Lächeln und 
ſchmachtenden Blicken, wird dürr, welk, triefäugig, in jeder 
Hinſicht ein häßliches Weib. Der kurze Sommer ihrer Blüte 
beginnt ſchon mit dem 11. oder 12. Jahre und endet bald nach 
dem 20.; jedes folgende Jahr bringt eine neue Runzel, bis 
das ehemalige ‚Licht des Harems“ ganz in Schatten geſtellt 
iſt. Obwohl ein ſolches Weib noch voller romantiſcher Er⸗ 
zählungen iſt, worin Liebe das Hauptthema ausmacht, und 
welche von allen mit gieriger Aufmerkſamkeit gehört werden, ſo 
bezweifle ich doch, dh noch ein Reſt ſolchen Gefühles in ihr 
ſelbſt ſich finde. Körperliche Schönheit mag eine heftige, vor⸗ 
übergehende Leidenſchaft erwecken, ja gerade, je weniger ge— 
mütliche Anziehungskraft ſie beſitzt, um ſo mächtiger wird 
ihre Gewalt fein; jedoch müſſen Vorzüge des Herzens hingu- 
kommen, um dieſe augenblicklichen Erregungen in jene zarten 
Empfindungen ſich verwandeln zu laſſen, welche dauerhaft 
die teuerſten Bande unſeres Lebens weben. Daher folgen 
keine zärtlichen Erinnerungen dem Überdruß an jenen einſt 
liebenswerten Weſen; eine folgt der andern in der Gunſt 
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ihres Herrn, ohne daß dieſer vorher und nachher ſich viel um 
ſie kümmert, gerade wie er aus ſeinem Fenſter die Blüte und 
dann die Entblätterung der Roſe gleichgültig betrachtet.“ Darf 
man fic) da wundern, wenn die Eiferſucht oft zum Außeriten 
treibt? So verliebte ſich Chſchajarſcha (Xerxes, 485 — 465 v. 
Chr.) in das Weib ſeines Bruders Maſiſtes, ohne daß dieſes 
ſeine Liebe erwiderte. Um dennoch zu ſeinem Ziele zu kommen, 
vermählte er ſeinen Sohn Darayavauſch mit der Tochter 
Artaynta des Maſiſtes; ſie war ſo hübſch, daß ſie in der 
Seele des weibergierigen Königs die Erinnerung an ihre 
Mutter zu verlöſchen vermochte, beſonders, als ſie ſich ihm 
völlig hingab. Einmal forderte ſie dafür ein Prachtgewand, 
das Ameſtris, die Königin, ihrem Gemahl gewebt hatte. 
Chſchajarſcha ſuchte fie durch große Verſprechungen davon ab⸗ 
zubringen, allein umſonſt. Artaynta trug das Gewand öffent⸗ 
lich. Ameſtris erriet bald, was hier vorging, und bat an 
ſeinem Geburtstag ihren Gemahl, ihr die Mutter der Artaynta 
zu ſchenken. Da an dieſem Tage der König keine Bitte 
abſchlagen ſollte, willigte er ein. Ameſtris ließ nun das un⸗ 
glückliche Weib verhaften, ihm Naſe, Ohren, Lippen und Brüſte 
abſchneiden und die Zunge herausreißen — das Ende war, daß 
Chſchajarſcha als Opfer einer Hofverſchwörung fiel. Die ſchreck⸗ 
liche Paryſatis, die Schweſter und Gemahlin des Darayavauſch II. 
(425—404), ließ gar einer Liebesaffäre halber die Mutter des 
Tiritauhma, ſeine beiden Brüder und zwei ſeiner Schweſtern 
lebendig begraben und Rauchſchna (Roxane), eine andere 
Schweſter, in Stücke hauen. Solche Bilder könnte man viele 
zeichnen; ſie führen Szenen vor Augen, wie ſie im Harems⸗ 
leben häufig vorkommen. 

Intereſſanter iſt dagegen die Polyandrie und die mit 
ihr zuſammenhängende Verwandtenehe der Eranier. Strabo 
bezeugt die Polyandrie für die Meder und fügte!) hinzu, daß 
auch die Weiber eine Ehre darein ſetzten, wenigſtens fünf 
Männer zu beſitzen. Noch heute ſchlagen nach Spiegels!) die 
Nomadentöchter die beſten Heiraten aus, weil dieſe ſie in eine 
andere Stadt oder einen anderen Stamm bringen würden. 
Dieſe Sitte kann nur in einer Gepflogenheit wurzeln, bei 
der es nicht gebräuchlich war, daß das Mädchen dem Manne 
folgte. Freilich liegt dieſe Zeit ſehr weit zurück, aber noch 
in geſchichtlicher Periode blieben die erwachſenen Familien- 
mitglieder mit ihren Frauen und Kindern bei ihrem Erzeuger 
wohnen und vermehrten deſſen Familie. Dieſer ſtand einer 
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ſolchen Gruppe vor (sert. dämpati = Hausherr, urfpr. „Ge⸗ 
bieter, Gewalthaber“, von awesta und sert. dam = Haus). Dar⸗ 
aus hat ſich auch die Bezeichnung nmäna „Familie“ entwickelt, 
die alles umfaßte, was zu dieſem dam gehörte. 15 ſolche 
Häuſer bildeten eine vid (oder Clan), 30 eine zantu (oder Ge⸗ 
noſſenſchaft) und 50 eine daghu (dahyu oder Dorf). Inner⸗ 
halb der nmäna ſcheint nun urſprünglich Geſchlechtsgemeinſchaft 
geherrſcht zu haben. Ihre Reſte äußern ſich in der perſiſchen 
Leviratsehe (yogän-zan, nach neuerer Bezeichnung ſiehe 
oben S. 93) und der Verwandtenehe. Bei yogän-zan 
ſtellt nämlich, nach Siegel,ss) die Frau die Bedingung, daß 
der erſtgeborene Sohn nicht der Sohn ihres Mannes ſei, 
ſondern als Nachkomme ihres ohne männliche Nachkommen 
verſtorbenen Vaters oder Bruders gelte. Dieſes Mädchen er⸗ 
hält vom väterlichen Vermögen den Anteil eines Sohnes, und 
man pflegt das Paar nochmals zu trauen, wenn der erſt⸗ 
geborene Sohn ein Alter von 15 Jahren erreicht hat (vgl. 
ſpäter Bd. IV. Japan). Urſprünglich wird dieſe Zeugung wohl 
Pflicht der Mitglieder eines Haushaltes geweſen ſein, dem das 
Mädchen gemeinſam angehörte (vgl. S. 93). Eine andere Form 
heißt in neuerer Zeit satar-zan, bei der der Vorbehalt zugunſten 
einer beliebigen Perſon gemacht wird. Bei den Griechen werden 
wir ſehen, daß tatſächlich ein Verwandter dazu gezwungen iſt.ss) 
Das Eigenartigſte an der perſiſchen Ehe iſt jedenfalls die Ver⸗ 
wandtenheirat, die ſicherlich ebenfalls aus einer alten poly⸗ 
andriſchen Geſchlechtsgemeinſchaft innerhalb der Familie her- 
vorging und gerade bei den eraniſchen Völkern, die, wie wir 
geſehen haben, beſonders auf reine, ſtammesechte Abkunft ſahen, 
ſehr ausgebildet wurde. Die Parſen haben dieſe Eheform nicht 
mehr — ſie ſind ja auch monogam geworden; es will alſo 
wenig beſagen, wenn der parſiſche Oberprieſter Peſhotan San⸗ 
jana®) ſich Mühe gibt, jie auch für die alte Zeit zu leugnen. 
Hübſchmann ſcheint mit ſeiner Entgegnungés) das Richtige ge- 
troffen zu haben; daß nämlich das Wort av. zwaetvadada 
= pehl: xwetüuk-das nicht mit Verwandtenehe zu überſetzen, 
ſondern adjektiviſch zu faſſen iſt. Damit kommen jene Stellen 
des Aveſta (und das Bahman-Jaſcht rc. 2 vgl. Geiger, )ss) 
wenigſtens in der bisherigen direkten Auffaſſung in Wegfall, 
nach der man in ihnen eine beſonders eindringliche Emp- 
fehlung der Verwandtenheirat durch das Aveſta zu ſehen 
glaubte, nicht aber die Verwandtenheirat ſelbſt, die 
uns zu ſicher beglaubigt ijt, ja nach Geiger“) iſt fie bei den heu— 
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tigen Perfern keineswegs ſelten und, wie von ſachkundiger Seite 
mitgeteilt wird, auch nicht von nachteiligen Folgen für die 
Kinder begleitet.) Es kann auch kein Zweifel darüber beſtehen, 
daß man in der Verwandtenheirat ein Verdienſt erblickte.“) 
Herodot's) nennt fie Pflicht der Könige, Philon“ ) jagt, daß der 
Sohn nach dem Tode des Vaters die Mutter heiraten könne, und 
dieſe Kinder beſonders wohlgeboren wären (ein deutliches Nach⸗ 
klingen von familiärer Geſchlechtsgemeinſchaft). Auch ſonſt 
ſpricht die antike Literatur viel darüber.“) Betrachten wir 
z. B. folgende Überſichtstafel der Achämeniden, ſo finden wir 
darin bereits nahezu alle Arten von Verwandtenheirat: 
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Wir ſehen, daß Darayavauſch (Darius I., 521 —485) feine 
Nichte Phratunga, Darayavauſch (der Sohn des Chſchajarſcha) 
ſeine Nichte Artaynta, ebenſo Vahuka (Ochos), der Sohn Ar⸗ 
tachſchaſas (Artaxerxes II.), ſeine Nichte heiratet, daß ferner Ge⸗ 
ſchwiſterheiraten beſtehen zwiſchen Tiritauhma und Rauchſchna 
(Roxane Ktesias P. 54), zwiſchen Darayavauſch II. (425—404 
v. Chr.) und Paruſchjati (Paryſatis), zwiſchen Kambujija 
(Kambyſes, 529 — 522) und ſeinen beiden Schweitern?®), zwiſchen 
Arſchama (Arſanes) und Siſygambis, daß Artachſchaſa II. 
(404—361 v. Chr.) feine beiden Töchter), Kobäd (490 bis 
531 n. Chr.) ſeine Tochter Sambyke's), Artaviraf, der Wieder⸗ 
herſteller der Mazdareligion am Anfang der Saſſanidenzeit, 
ſeine ſieben Schweſtern'?) (Arda-viraf-name 2. 1—2 ed. Haug, 
S. 149), ja, daß ſogar der Satrap Siſijmithres s) feine Mutter 
heiratete, ebenſo wie Phraates, der Sohn Phraates' IV. (37 v. 
Chr. bis 2 n. Chr.), ſich mit ſeiner Mutter Thea Muſa Urania 


— 126 — 


ehelich verband. Dieſe Beiſpiele genügen. Dazu kommen jene 
Stellen der armeniſchen Literatur, die Hübſchmanns!) anführt. 
Dort verbietet Nerſesss) die eheliche Miſchung mit Verwandten, 
beſonders mit den Schwiegertöchtern. Der Verfaſſer der Ge⸗ 
ſchichte Nerſes' des Parthersss) jagt gar, daß die alten Armenier 
ſich wegen des angeſtammten Adels und des Erbes mit Bluts⸗ 
verwandten verheirateten (ſo wurde die Verwandtenehe ſpäter 
aufgefaßt uſw.). 

Die Grundform der Ehe war — beſonders in den breiteren 
Schichten des Volkes — die Kaufehe. Vendidads“) drückt ſich 
deutlich genug aus: „Wenn je Glaubensgenoſſen mit einem 
Bruder oder Freund (als Zeugen) kommen und ein Grunditüd 
oder ein Weib erhandeln oder Unterricht auf ihre Koſten haben 
wollen, wenn ſie ein Grundſtück erſtehen wollen, ſo ſoll man 
das Grundſtück berechnen; wenn ſie ein Weib erhandeln wollen, 
ſo mag man ihnen ein Weib zur Ehe geben.“ Man ſieht aus dieſer 
Stelle zugleich, daß der Kauf vor Zeugen abgeſchloſſen wurde. 
Doch iſt anzunehmen, daß ſchon ſehr bald die Kaufſumme die Ge⸗ 
ſtalt einer Morgengabe angenommen hat; fo jagt Spie⸗ 
gel :82) Morgengabe ijt Sitte; nach neueren Autoritäten waren 
12000 Silbermünzen und zwei Golddinare die vorgeſchriebene 
Gabe. N | 

Als Alter der Reife und zugleich der Heiratsfähigkeit 
wird ſowohl vom Vendidad 86) als von Herodot für Mädchen 
das 15., für Männer das 20. Jahr angegeben. Bei den 
Gebern in Kirman werden die Mädchen mit neun Jahren ver⸗ 
lobt und mit dreizehn verheiratet. Auch in der alten Zeit 
ging der eigentlichen Hochzeit eine Verlobung voran. Sie ſtellt 
die Übergabe des Mädchens dar, daher paradhäta = verlobt, von 
para-da = hingeben. Wir haben oben bereits bemerkt, daß es 
dabei nötig war, um die Hand des Mädchens beim Vater 
oder deſſen Stellvertreter anzufragen, und daß auch 
dieſer ſelbſt um ſeine Zuſtimmung angegangen wurde. Daran 
ſchloß ſich die eigentliche Eheſchließung (näirithwana). In 
der ſpäteren Zeit unterſchied man zwiſchen shäh-zan, der Heirat 
mit einem ledigen Mädchen, das die regelrechte Ehegattin des 
Mannes wird, und cäkir-zan, der Verheiratung einer Witwe. 
Wahrſcheinlich waren auch in beiden Fällen die Zeremonien ver⸗ 
ſchieden, und es iſt nicht unmöglich, daß in älteſter Zeit die 
Witwe überhaupt gezwungen war, ihrem Manne im Tode zu 
folgen. Doch dürften in beiden Fällen die Gebräuche keine 
bedeutenden geweſen ſein. Die feſtlich geſchmückte Braut (haupt⸗ 
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ſächlich durch Ohrgehänge)??) wurde aus dem elterlichen Haufe 
in das des Gatten übergeführt (daher upa väda-yadta = er 
möge heiraten, von ved = führen). Strabo ſagt uns Kap. XV, 
daß man die Frühlingstag⸗ und Nachtgleiche wähle. Der Mann 
trete ins Brautgemach, nachdem er vorher einen Apfel oder 
Mark von einem Kamel gegeſſen habe, ſonſt aber nichts während 
dieſes Tages.“) Über die Zeremonien können wir uns ein Bild 
machen, wenn wir die Gepflogenheiten der heutigen Parſen 
betrachten, die die Nachkommen jener Perſer ſind, die bei der 
arabiſchen Eroberung ihres Landes der alten Religion und 
Sitte treu geblieben ſind. Heute wohnen ſie zumeiſt in Indien, 
wo ſie zu großem Reichtum gelangt ſind. So kommt es, 
daß ſie viele indiſche Gebräuche angenommen haben, beſonders 
die Kinderheiraten; allerdings iſt heute eine große Be⸗ 
wegung gegen jie unter ihnen. ss) Bei Beginn der Eheſchließung 
werden die Horoſkope der Brautleute feſtgeſtellt, und dann 
Geſchenke getauſcht. Dem Bräutigam aber bringen die Freun⸗ 
dinnen der Braut Kleider und einen Diamantring. s) Beim 
Abſchluß der Ehe ſitzt ſich das Brautpaar gegenüber auf Seſſeln, 
während ein Stück Tuch (purdah) zwiſchen ſie gehalten wird, 
ſo daß ſie ſich nicht ſehen können. Unter dieſem Tuch faſſen 
ſie ſich gegenſeitig bei der rechten Hand. Dann wird ein 
anderes Tuch rund um ſie gelegt, deſſen Enden in einen dop⸗ 
pelten Knoten geknüpft werden. In gleicher Weiſe wird eine 
rauhe Schnur durch Prieſter ſiebenmal um ſie gewunden, und ihre 
Enden über den Händen des Paares um den Knoten ſiebenmal 
geknüpft. Auf einer Metallſchale wird Weihrauch verbrannt, 
und unterdeſſen das Tuch, das das Paar umhüllt, raſch 
herabgelaſſen. Dieſes hatte ſich mit Reiskörnern verſehen, 
mit denen es ſich jetzt unter Händeklatſchen der anweſenden 
Damen bewirft. ) Dann ſetzen ſich die Brautleute wieder neben⸗ 
einander, während zwei Daſturs (Prieſter) Segensſprüche 
(asirvad) rezitieren. 1) Nachdem ein Prieſter ihre Zuſtimmung 
eingeholt hat, wird ein Verehelichungsſchein ausgeſtellt, 
und ein Gaſtmahl beſchließt die Feier.??) Noch einfacher 
ſind die Gebräuche bei den in Perſien wohnenden Parſen. 
Am Tage der Hochzeit gehen Freunde des Bräutigams ins Haus 
der Braut und erkunden ſich nach ihrer Bereitſchaft. Dann geht 
man ins Haus des Bräutigams. Bei Abſchluß der Ehe ſitzt das 


*) Ob hier nicht eine Verwechſlung vorliegt? Es erſcheint richtiger, 
daß das Weib den Apfel zu eſſen hatte. (Vgl. ſpäter Bd. IV: bei China.) 
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Paar getrennt auf Stühlen, fo daß die Braut die Anweiſun⸗ 
gen, die der Bräutigam über Einhalten der religiöſen Pflichten be⸗ 
kommt, nicht hören kann. Dann fragt der Prieſter beide, 
ob fie in die Heirat willigen. Haben fie ihre Zuſtimmung ge- 
geben, ſo faſſen ſie ſich bei den Händen und wandeln 
dreimal um ein loderndes Feuer. Damit iſt die Ehe 
geſchloſſen, und Gaſtmähler reihen fic) an.?) In alter 
Zeit waren dieſe Gebräuche, wie man verſchiedentlich ſieht, nicht 
anders; auch Spiegel?!) bemerkt, daß der Handſchlag eine der 
heiligſten Verpflichtungen des Eraniers war. Sache des Prie- 
ſters iſt es hauptſächlich, Segensſprüche und Lehren zu ver= 
künden. So ſagte er (Jaſcht 31) zum Vater der Braut: 
„Du gibſt ſie für die Erde und für den Himmel, zu ſein 
ein Leib und eine Seele. Du gibſt fie als Schülerin des Ge- 
ſetzes, zur wohlgeordneten Gehilfin,“ während er dem Paare 
zuſprach: „Geheime Sprüche verkünd' ich flüſternd dem heiraten⸗ 
den Mädchen und euch; nehmt ſie zu Herzen und erwägt es 
ſorgſam im Geiſte, welches Leben dem Frommgeſinnten ge— 
ziemt. Wie ſich's gehört, ſollt ihr einander dafür zu gewinnen 
ſuchen; das wird euch reichen Segen bringen.“) Die Ehe wurde 
auf dem Ehebette (gatu) vollzogen, „auf dem ruhend der 
Gatte ſein Weib zur Mutter macht und fie mit dem heiß be- 
gehrten Sproſſen beſchenkt“. (Vendidad 3. 25.) Darnach heißt 
heiraten auch gämö in gämo-bereiti = darbieten zum Koitus 
(vgl. npers. gäden = koitieren,)es) oder nizamayéinti = „fie 
zum Gebären bringen“, von zämi (Geburt). 

Ehebruch war nach Agathia39”) trotz der vielen Frauen 
häufig. Das Schlimmſte war dabei, wie wir aus Jaſcht“s) ſehen, 
die Täuſchung des Gatten durch ein unechtes Kind: 

Ihre zweite Klage klagt 
die gute Aſchi, die erhabene, 
über ein buhleriſches Weib, 
das ſchwanger geht mit einem Kinde, 
von einem andern Manne erzeugt, 
und es hernach ihrem Gatten unterſchiebt.“ 


Von Eheſcheidung erfahren wir dagegen ſelten, ſo wiſſen 
wir z. B. von Megabyzos, daß er ſich von ſeiner Gattin 
Amytis, der Schweſter des Artaxerxes I., trennte, weil ihre 
Sitten ihm Verachtung einflößten.9) 

Hier mag noch zum Schluſſe bemerkt werden, daß Alexander 
der Große die perſiſchen Eheſitten vollſtändig nachahmte und 
es auch bei den übrigen Mazedoniern wünſchte. 00) | 
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2. Die Inder. 
(mit Einfchluß der vorarifchen Völker.) 

Kaum wird es ein Volk geben, bei dem die Ehe derartig 
kompliziert wäre, wie bei den Indern. Ganz abgeſehen davon, 
daß für jede Kaſte, in die das indiſche Volk zerfällt, beſtimmte 
Eheformen maßgebend ſind, haben ſich in Indien eine ſolche 
Unmenge von Gebräuchen entwickelt, und mit ihnen entſtand 
eine derartig gewaltige Literatur über Ehe und ihre Gepflogen⸗ 
heiten, daß es den Rahmen dieſes Werkes überſchreiten würde, 
wollte man fie alle im einzelnen verfolgen. Es würde damit 
allein ein mehrbändiges Werk zu füllen ſein. Es kann alſo 
nur Zweck der folgenden Zeilen ſein, einen Überblick über die 
Formen der indiſchen Ehe zu geben.“) Indien beſitzt eine ſehr 
alte Kultur, die heute noch in Entwicklung begriffen iſt. Dem- 
gemäß haben ſich die Auffaſſungen auch ſehr geändert, und 
wir können verſchiedene Perioden, die auch für das Inſtitut 
der Ehe durchgreifend ſind, unterſcheiden. Eine Reihe von 
Vorarbeiten haben ſich bereits damit beſchäftigt. Die älteſte 
Periode, die altindiſche Zeit, ſpiegeln die vier heiligen Schriften, 
die Vedas wieder, die Rigveda, Samaveda, Yajurveda und 
Atharvaveda heißen. Der Rigveda führt uns in die graue 
Vorzeit zurück, wo die ariſchen Stämme erobernd in Indien 
eindrangen. Hier fanden ſie bereits angeſeſſene Völker vor, die 
jie nach dem Süden zurückdrängten. Der Atharvaveda 
iſt ebenfalls äußerſt altertümlich und erſcheint als Samm⸗ 
lung von Zauber⸗ und Beſchwörungsformeln aus längſt 
vergangener Zeit. Der Sämaveda iſt eine Bearbeitung 
des Rigvedas zum Zwecke des prieſterlichen Kultus, die 
Ma jurvedas find dagegen ein Werk ſpäterer Zeit, in dem 
ſchon das theokratiſche Syſtem des Brahmanentums ausgebaut 
iſt. In noch ſpäterer Zeit ſchloß ſich an die Vedas eine Reihe 
von Kommentaren und theologiſchen Schriften an, 
die man als Brahmanas und Sutras bezeichnet. Sowohl 
die vediſche Periode als die Zeit der Sutras ſtellt kulturge⸗ 
ſchichtlich eine in ſich abgerundete Periode dar, der gewiſſe 
Eheformen entſprechen; dabei iſt ſelbſtverſtändlich, daß der 
Hauptunterſchied darin beruht, daß die Sutraperiode der vedi— 
ſchen Zeit gegenüber einen gewaltigen Fortſchritt prieſterlicher 
Macht zeigt. Dazu gehört vor allem Dharmacäftra oder das 

*) Der Klarheit halber haben wir die wichtigſten Ehegebräuche 


der nichtariſchen Stämme an den betreffenden Stellen mitbehandelt. 
F. v. Reitzenſtein, Liebe und Ehe im alten Orient. 9 
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Geſetzbuch des Manu und das Kamaſutram. Neben 
dieſen beiden Gruppen ſpiegelt ſich aber eine beſondere Welt in 
den epiſchen Dichtungen, insbeſondere dem Mahäbhäratam, 
dem großen indiſchen Heldenſange, das in ſeiner ſpäteren 
Form nicht weniger als 100 000 Doppelverſe zählt. Es 
war zweifellos im vierten Jahrhundert vor Chriſtus bereits 
vorhanden. In ſeiner ſpäteren Form rechnet man es zu den Pu— 
ranas, das ſind achtzehn Epen, die vom 8. bis 16. Jahrhundert 
nach Chriſtus entſtanden ſind. Zu ihnen zählt beſonders das 
Rämayanam, das in ſeiner älteſten Form aus dem ſechſten 
Jahrhundert v. Chr. ſtammt. An die epiſche Dichtung reiht 
ſich die lyriſche und dramatiſche an, die beide wahre Perlen von 
Empfindung und Feinheit gezeitigt haben; ihr Grundzug iſt 
glühende Liebe und üppigſte Erotik.!) Über das Eheleben der 
einzelnen Perioden iſt bereits in verſchiedenen Werken berichtet. 
So über die Periode der Riz⸗ und Atharravedas von Weber?); die 
Zeit der Grihyaſutren des Asralayana. Sankhayana, Paraskara, Go— 
bhila und Kaufita von Haas); die Grihyaſutren des Apaſtamba. Bau- 
dhayana, Bharadraja und Hiranyakeſin von Winternitz.“) Das Kama⸗ 
ſutram wurde von Rich. Schmidts) herausgegeben und in feiner 
„Liebe und Ehe in Indien“ 6) ſowie feiner „Indiſchen Erotik“) 
verwertet, in der er auch Anangaranga, Ratirahaſya uſw. behandelt. 
Das Mahabharata endlich hat der Jeſuit J. Dahlmann) bearbeitet. 
Damit haben wir zugleich die wichtigſte Literatur ange— 
geben. Hier mag auch beigefügt werden, daß die Sutras dem 
Süden Indiens angehören und ſo weſentlich ein Bild der dor— 
tigen Gepflogenheiten geben. Über das indiſche Liebesleben 
haben wir das Wichtigſte bereits in der „Entwicklungsgeſchichte 
der Liebe“ geſagt. Der Grundzug indiſchen Denkens beruht 
darauf, daß ſexuelle Dinge nicht anſtößig ſind, und 
man darüber in aller Ruhe und in der denkbar 
eingehendſten Art verhandeln könne. So erfolgt 
denn bei den Liebestheoretikern eine derartig genaue ſyſtema— 
tiſche Behandlungsweiſe des Liebeslebens, wie ſie ſonſt wohl 
auf der Welt nicht mehr vorkommt. Man teilt die Geliebten 
und die Frauen in Syſteme und Klaſſen, je nach ihrer ſexuellen 
Beſchaffenheit, und knüpft daran Verhaltungsmaßregeln.?) Das 
ſexuelle Moment war bei den Indern ebenſo der Ausfluß 
eines reinen Fruchtbarkeitskults der Natur wie bei den ſemiti— 
ſchen Völkern. Daß das ſexuelle Leben zur Proſtitution aus— 
artete — zur religiöſen ſowohl wie zur privaten — liegt in dem 
Anwachſen der Prieſterherrſchaft begründet, die hier wie 
überall durch ihr Eingreifen ins Eheleben dieſes erſtarren läßt 
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und fo der Proftitution immer mehr Anhänger zuführt. Dazu 
kommt für viele Gegenden Indiens die unbedingte Verpflichtung 
der Defloration vor der Ehe. 10) Dieſe wird ſehr häufig durch 
die Prieſter oder durch ein Götterbild vollzogen und ſcheint ſo 
— ähnlich dem babyloniſchen Gebrauche (vgl. S. 54) — eine 
Ablöſung der Verpflichtungen gegen die Gottheit darzuſtellen, 
wozu noch der Glaube kommt, daß man das Blut der Defloration 
für ſchädlich hielt. Ein Preßprozeß in Bombay 186211) zeigt, daß 
dieſer Gebrauch bei der Vaiſchnaſekte noch in neueſter Zeit ge⸗ 
handhabt wird. 12) Mit dieſen Deflorationsgebräuchen ſteht im 
engſten Zuſammenhang der Glaube an das Giftmädchen (visa- 
kanya) und die Giftfrau (visanyana). Man glaubte, daß man 
durch ſtändige Zuführung von Giftſtoffen ein Weib derartig infi- 
zieren könne, daß der Verkehr mit ihm den Mann unfehlbar töte.1?) 
Die auffälligſte Form hat das indiſche Liebesleben aber in den 
devadäsi’3 oder, wie man fie mit einem urſprünglich portugie- 
ſiſchen Worte benannte, in den Bajaderen gezeitigt. Dieſes 
Inſtitut iſt heute zu einer ſakralen und privaten Proſtitution 
unter der Form des Tanzes geworden. Man unterſcheidet 
zwei Klaſſen, diejenigen, die im Dienſte der großen Götter, 
insbeſondere Viſchnus und Civas, ſtehen, und diejenigen, die 
den kleineren Tempelbezirken verbunden ſind. Die erſte Gruppe 
darf die Tempelmauern nur mit Erlaubnis des Oberprieſters 
verlaſſen, der ſie bei ihrer Aufnahme auch zu weihen hat. Sie 
darf ſich jedoch aus den beiden oberen Kaſten einen Ge— 
liebten wählen. Vollkommen frei ſind dagegen die Bajaderen 
der zweiten Gruppe. Sie wohnen beliebig in den Städten und 
Dörfern und gehen als Tänzerinnen gegen Bezahlung zu Feſt— 
lichkeiten (vgl. Abb. 47). Alle Bajaderen gelten dem 
Gotte vermählt, weil keine Inderin unvermählt ſein darf. 
Sellon!+) beſchreibt fie mit folgenden Worten: „Zu jedem 
Tempel von einiger Bedeutung finden wir in Indien eine Schar 
von Nautſch⸗ oder Tanzmädchen zugeteilt. Dieſe werden ge- 
wöhnlich beſorgt, während ſie noch ganz jung ſind, und frühzeitig 
in alle Geheimniſſe ihres Handwerks eingeführt. Sie werden 
in der Tanzkunſt, Vokal- und Inſtrumentalmuſik unterrichtet, 
da ihre Hauptaufgabe darin beſteht, die heiligen Hymnen zu 
ſingen und Nautſches vor dem Gotte aufzuführen, wenn die 
hohen Feſte gefeiert werden. Aber das iſt nicht der einzige 
Dienſt, den man von ihnen verlangt, denn abgeſehen davon, 
daß ſie die anerkannten Mätreſſen der Tempelprieſter ſind, 
iſt es auch ihre Pflicht, ſich in den Tempelhallen jedem Beſucher 
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preiszugeben, und jo ſammeln fic) Fonds an zur Verſchönerung 
der Andachtsſtätte, zu der ſie 
gehören. Da es immer Frauen 
von bemerkenswerten körper⸗ 
lichen Reizen ſind, die durch 
alle die Verführungskünſte der 
Kleidung, des Schmuckes, der 
Bildung und der Nachhilfe noch 
erhöht werden, ſo bekommen 
ſie häufig große Summen zur 
Belohnung für ihre Gunſt, die 
ſie gewähren, und man weiß, 
daß 50, 100 und ſelbſt 200 Ru⸗ 
pien dieſen Sirenen für eine 
Nacht gezahlt worden ſind. 
Darüber kann man ſich nicht 
groß wundern, da ſie unter 
ihrer Zahl vielleicht die lieb— 
lichſten Frauen von der Welt 
aufzuweiſen haben.“ Die Sum⸗ 
men ſind ſogar ſehr gering 
angeſetzt, denn der Nizam 
von Haidarabad bot für drei 
Nächte ſogar 10000 Rupien 
(= 1000 Pfund Sterling). ) 
Die berühmteſten Städte 

der Bajaderen ſind Surat und 
Lucknow. Mandelsloo, der im 
17. Ih. Indien bereiſte, ) 
erzählt folgendes originelle Er⸗ 
lebnis: „Es kamen auch dahin 
(nach Bodra) etliche junge wol⸗ 
geſtalte und wolbekleidete Ben⸗ 
janiſche Weiber, mich in meinen 
deutſchen Kleidern recht zu 
beſchawen und zu betrachten. 
e Dieſe Weiber machten mir mit 
ſingen und tantzen feine Luft, 
nr eerboten ſich wol gar alle nackend 
Abb. 47. Bajaderen. auszuziehen, wenn ich meine 

weiße Haut gleichfalls wolte 

ſehen laſſen, denn ſie lieben weiſſe Leute ſehr.“ Die geringe 


Sn Sr Ga Gy A. Su Ga Gi Gare 


BG» On On TITTEN 


al | 
Ri 
: 
=|" 
a 


— 133, — 


Sorte der Bajaderen geht alſo ſehr deutlich in Pro- 
ſtituierte über. An den heiligen Waffern, wo ſich die Gläubigen 
baden, ſitzen ſie in Mengen, in ,,fojchenilleroten Kleidern, 
duftende Kränze in den Händen, von Wohlgerüchen umwallt 
und natürlich orientaliſch geſchmückt, zogen dieſe Sirenen die 
Gaſſen dahin, liebevolle Blicke und Worte nicht ſparend“.!“) 
An Nachwuchs fehlt es nicht. Nach Thurſton!s) ſoll unter 
den Kaikolan (Muſikantenbevölkerung von Coimbatore) in jeder 
Familie ein Mädchen für den Tempeldienſt bereitgehalten und 
in Muſik und Tanzen unterwieſen werden. Dieſe Mädchen 
haben Zuhälter und Kupplerinnen, die hauptſächlich auf 
die Finanzfähigkeit ihrer Opfer Ausſchau halten. 
Von wahrer Liebe dagegen erfahren wir eigentlich nur 
in der älteſten und älteren Zeit. Im Rigveda (1. 115, 2) 
kann man noch davon ſprechen. Die ſpätere indiſche Ehe 
ſchaltet eigentlich das vorhergehende Liebes- 
verhältnis nahezu aus, wie das ſchließlich bei jeder 
Prieſterherrſchaft, die nur auf den geſchäftlichen Teil ſieht, 
ſelbſtverſtändlich ijt. Wir werden ſpäter näher darauf zurück- 
kommen. Die Svairini, die Frau der freien Liebe, wird 
natürlich von den Theoretikern beſonders angegriffen. In 
der Zeit der epiſchen Poeſie und in der Kriegerkaſte dagegen hat 
Liebe ſehr ſchöne Blüten gezeitigt, was aus den hübſchen, oft 
vornehm empfundenen Gedichten hervorgeht, ſo Govardhana 394: 
Wann wirſt du, holdes Kind, mich erſt empfangen, 
Schon auf dem Hofe innig mich umfangen? 
Ich fühl's an deines vollen Buſens Wogen, 
Du zürneſt mir, der ich ſo lang verzogen; 
Und da dein Haupt auf meiner Schulter ruht, 
Netzt mir den Rücken deiner Tränen Flut. 9) 
Oder welch friſche Lebensauffaſſung ſpricht nicht aus den 
hübſchen Zeilen des Cragaraçatakam: 
Angelnd ſitzt der Gott der Liebe 
An dem Meere dieſer Welt, 
Und am Ende ſeiner Angel 
Er ein Weib gebunden hält. 
Kommen dann die Menſchenfiſchlein, 
Sind nur wenig auf der Hut, 
Fängt er ſie geſchwind und brät ſie 
In des Liebesfeuers Glut. (Leopold v. Schröder.) 
So ſtellt auch die ältere Kunſt ſchöne Liebespaare dar. Unſere 
Abb. 48 zeigt die typiſche Art des indiſchen Liebespaares. Es iſt 
eine alte Elfenbeinſchnitzerei und führt uns den Gott Kriſhnas 
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vor, wie er in Mathura unter den Hirtinnen (Göpis) auf 
Liebesabenteuer ausgeht. Jedes ſolches Mädchen erfand dann 
eine Melodie, die Ragas, die dann Veranlaſſung für viele 
Gemälde wurde (vgl. „Entwicklungsgeſch. d. Liebe“, S. 12 
Anm. und d. Abb.). Eine ſehr feine Darſtellung eines indiſchen 
Liebespaares in ſeinem Heim zeigt unſere Abb. 49, eine ganz 
vorzügliche Miniatur. Entſprechend dem Liebesleben iſt auch die 
i Stellung des Weibes in In⸗ 

dien überhaupt. Auch hier iſt der 
Unterſchied zwiſchen der älteſten 
Zeit und der Prieſterherrſchaft in 
die Augen ſpringend. In der älte⸗ 
25 teren Zeit war die Frau frei, voll 
von Zärtlichkeit einerſeits und felb- 
ne ſtändigem Denken andererſeits, wie 
etwa Damajanti.“) Es war die 
un Zeit, in der noch die Kriegerkaſte 
im Vordergrund ſtand, und die 
RMéRfRodſchahhöfe Mittelpunkte eines 
freien Heldenlebens waren. Schling⸗ 
pflanzen gleich wucherte das ſchma⸗ 
rotzende Prieſtertum über dieſe 
Stätten und erdrückte in erſter 
Linie die Weiterentwicklung des 
Weibes. Zunächſt iſt auch wenig 
Beſſerung zu hoffen, denn die Prie- 
ſter lehren, daß es eine ſchwere 
N Sünde ſei, wenn das Mädchen nach 
s mw feiner erften Menstruation noch un⸗ 
ee = verheiratet im Hauſe des Vaters 
Bo) fei, weil dabei möglicherweiſe bereits 
N ein Embryo verloren geht! Die 

Abb. 48. Kriſonas und Hirtin. Väter trachten darnach, ihre Töchter 
(Berl., Kgl. Muſ. f. Völkerkunde.) 0 chon als Kinder, ohne jede ei gent⸗ 
liche Ausbildung in die Ehe zu geben. In Kaſchmir beginnt 
die Kohabitation gewöhnlich mit dem 13. Jahre des Mädchens. 
Dieſes erhält einen Kopfputz, taranga genannt, der anzeigt, 
daß die Ehe vollzogen iſt.21) Ganz extrem erſcheint dieſe 
Kinderheirat bei den Todas, wo die „Gatten“ oft 2—3 Jahre 
alt find.22) In Dardiſtan werden die Knaben zwiſchen zehn 
und vierzehn Jahren verheiratet.2?) So können ſich die Brah⸗ 
mahnen mit Recht der Frau gegenüber brüſten: „Als Kind 
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beſchützt fie der Vater, als junge Frau der Gatte, als Matrone 
der Sohn. Selbſtändigkeit kommt der Frau nicht zu.“ Es darf 
auch nicht wunderbar erſcheinen, daß wir aus dem Munde der 
indiſchen Aſzetiker ähnliche Blüten der Weibesbeſchimpfung 


(Berlin, Kgl. Muf. f. Völkerkunde.) 


Abb. 49. Indiſches Liebespaar. 


vernehmen, wie ſie ſonſt nur die chriſtliche Aſzeſe zu zeitigen 
vermochte. So heißt es im Somaprabſacaryas („Strom der 
Liebesabtötung“): 

Ach, warum empfindeſt du Sehnſucht, wenn du die zu- 
ſammengebundenen Haare der Zartgliedrigen erblickt haſt, deren 
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Liebreiz in der Schwärze der Rauchwolken von dem Waldbrande 
im Walde Frömmigkeit beſteht? Wenn dir an deinem Heile 
gelegen iſt, dann meide ſie von weitem und betrachte 
fie als Schlangen, die ſchon durch den Anblick im⸗ 
ſtande ſind, ein Hindernis für die Reiſe nach der 
Stadt der Erlöſung abzugeben uſw.?“) Der Anſatz zu 
dieſen Schmähreden liegt bereits im Rigveda, ſo: des Weibes 
Wollen ift nicht im Zaum zu halten, und ſeine Einſicht ijt flüch⸗ 
tig.??) Ganz traurig iſt das Los der modernen Inderin der 
beſſeren Stände; denn das Prieſtertum, das ſonſt dem Moham⸗ 
medanismus nicht gewogen iſt, nahm doch etwas von ihm 
an, die Frauenabſperrung (die dieſer wieder größten⸗ 
teils von den Perſern hat). Das kam ihm ja ſehr gelegen. 
Wie es in indiſchen Frauengemächern ausſieht, berichtet uns 
Ujfalvy in ſeinem Werke „Aus dem weſtlichen Himalaja“, 
wo er ſchreibt: Beim Anblick dieſer düſteren Höfe und zellen⸗ 
artigen Gemächer würde man ſich in ein Kloſter verſetzt 
glauben und nicht in die Appartements einer indiſchen Fürſtin. 
Und doch gleicht die Exiſtenz der Frauen der hochgeſtellten 
Klaſſen in Indien inſofern einem Kloſterleben, als die Unglück⸗ 
lichen ihre vier Mauern faſt niemals verlaſſen. Sie haben 
keine andere Beſchäftigung als ihre Toilette, ſie begießen 
ſich die Haare mit wohlriechendem Ol, flechten dieſelben zu 
Zöpfen, ſchwärzen ſich die Augenlider und färben ſich die Nägel 
der Hände und Füße rot. Als einzige Entſchädigung bietet 
man ihnen eine Anzahl von Geſchmeiden, mit denen ſie ſich 
bedecken, ſo daß die große Maſſe von Ohrringen und die 
ungeheuern maſſiven Naſenringe die Schönſten unter ihnen 
mehr entſtellen als ſchmücken. Zwiſchen den Wänden ſpielt 
ſich ihr eintöniges Leben ab, und man ſollte glauben, daß 
manche von ihnen vor Langeweile ſterben müßten. Sie ſind 
die Sklavinnen ihrer Männer; ihr ganzes Leben iſt nichts weiter 
als ein fortgeſetztes Sklaventum: als Kinder find fie die Sklaven 
ihrer Eltern, als Frauen die ihrer Männer, und ſelbſt in 
ihrem Alter noch ſind ſie die ihrer Söhne. Übrigens, um 
jeden Keim der Selbſtändigkeit zu erſticken, erteilt man ihnen 
von Kindheit an gar keinen Unterricht, und die natürliche 
Folge davon iſt, daß ſie von einer unglaublichen Unwiſſenheit 
ſind.“ Die Inder haben ſogar die Mohammedaner bei weitem 
übertroffen. Der gläubige Inder ſoll nämlich Selbſtmord 
begehen, wenn ein Fremder ſeine Frau erblickt. So 
ſchreibt Schmidt: ?«) „Wenn ein Radſchput die Eiſenbahn 
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benützen will, läßt er jede der zarten Haremsinſaſſen 
fein ſäuberlich in einen Palki, in einen geſchloſſenen Trag⸗ 
kaſten, ſetzen, der mittels Stangen auf den Schultern von 
vier Trägern bis dicht an den Zug gebracht wird; der Herr 
Gemahl nimmt dann gemütlich auf den Polſtern der erſten oder 
zweiten Wagenklaſſe Platz, während die verſchloſſenen Sänften 
mit ihrem zarten Inhalt einfach in den Gepäckwagen ge⸗ 
ſchoben und fo an ihren Beſtimmungsort geſchafft werden.. 

Tatſache iſt, daß 
auf einer Fahrt 
von Baroda nach 
Ahmedabad vor 
mehreren Jah⸗ 
ren ein Zug in 
Brand geriet, in 
deſſen Gepäck⸗ 
wagen ſich eine 
derartige zarte 
Ladung befand. 
Der geſtrenge 
Gatte ſprang 
entſetzt aus ſei⸗ 
nem Wagen und 
verfiel in Wahn⸗ 
ſinn und Raſe⸗ 
rei, nicht etwa 
vor Aufregung 
über die Feuers⸗ 
gefahr, in der 


ſeine Frau 
ſchwebte, ſon⸗ 
dern aus Wut Abb. 50. Indiſches Ehepaar, zur Jagd reitend. 
5 . (Berlin, Kgl. Muf. f. Völkerkunde. 
darüber, daß ſie ) 


bei den Löſch⸗ und Rettungsanſtalten von anderen Männern, 
und noch dazu europäiſchen, aus ihrem Käfig gezerrt und 
erblickt worden war!“ Kein Arzt, kein Lehrer darf an 
dieſe unglücklichen Weſen, die Opfer eines kaum glaub- 
lichen Pfaffenübermutes, heran. Früher — beſonders in 
der Zeit des Dramen — war dies beſſer; die Frauen waren 
ſelbſtändiger (vgl. Abb. 50). Aber trotz dieſer Abſperrung oder 
vielleicht gerade ihretwegen ſcheint das Hintergehen des 
Mannes nicht nur in unteren, ſondern auch in den oberen 
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Kreiſen recht üblich zu ſein. Die Literatur wenigſtens iſt voll 
von Novellen und Schwänken, wobei derartige Szenen der 
beliebteſte Vorwurf ſind. So heißt es im Hitopadeſa des 
Narajana :?“) 

„In Wikramapura wohnte einſt ein Kaufmann, namens 
Samudradatta. Deſſen Gemahlin Ratnaprabha ſtand in fort⸗ 
währendem Liebesverkehr mit ihrem Diener, denn: 

Nie liebt einen Mann die Frau, 

Nie ſie einen Mann verachtet, 

Wie die Kuh in Waldesau 

Stets nach neuen Kräutern trachtet. 
Einſt nun ſah Samudradatta, wie Ratnaprabha dieſem Diener 
einen Kuß auf ſeinen Mund drückte: da ging das freche 
Frauenzimmer ſogleich auf ihn zu und ſagte: Lieber Mann, 
unſer Diener genießt ſein Leben! Eben habe ich ganz deutlich 
an ſeinen Lippen Hingugeruch (ein Gewürz aus Ferula asa 
foetida) wahrgenommen. Heißt's doch: 

Doppelt zehrt das Weib, das iſt ja allbekannt —; 

Vierfach aber iſt bei Weibern der Verſtand; 

Sechsfach iſt der Trieb, zu wahren ihren Willen; 

Achtfach iſt der Trieb, die Liebesluſt zu ſtillen. 
Da ſtellte ſich auch der Diener zornig und rief: Wie ſoll 
es ein Diener in einem Hauſe aushalten, wo eine ſolche 
Wirtſchaft iſt? Jeden Augenblick beriecht die Frau einem den 
Mund! Damit ſtand er auf und ging, und nur mit Mühe 
konnte ihn der Kaufmann überreden zu bleiben.“ Da in Indien 
bereits das Zuſenden von Blumen an die Frau oder ihr zu— 
lächeln Ehebruch iſt, ſo kann man ſich denken, wie wenig 
Frauen keine Ehebrecherinnen ſind. Dementſprechend hat auch 
das Kamaſutra ein eigenes Kapitel, in dem gelehrt wird, wie 
man beim Ehebruch arbeiten muß; daneben geben auch andere 
Schriften derartige Ratſchläge.?s) Vor allem werden dabei 
Fälle feſtgeſtellt, in denen der Verkehr mit fremden Frauen ge⸗ 
ſtattet iſt; d. h. vom Standpunkte der Liebestheoretiker aus. 
Aus dieſer ganzen Darſtellung geht eigentlich der Zweck der 
indiſchen Ehe ſchon klar hervor. Nicht Liebe iſt das Motiv, 
ſondern die Erzielung eines ſtammesreinen Sohnes, 
ein Standpunkt, der durch die Habgier des Prieſtertums noch 
übertrieben wird. „Ein kluger Mann wählt ein Mädchen 
aus edlem Geſchlecht, wäre es auch häßlich; nimmer aber eine 
ſchöne Tochter eines gemeinen Mannes: man heiratet in eine 
gleiche Familie.“??) Nach dem Mitakſara hat die Ehe einen 
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dreifachen Zweck: 1. den Liebesgenuß, 2. die Erzeugung 
von Söhnen und 3. die Erfüllung einer heiligen Pflicht. Die 
Tochter betrachtet man nahezu als Unglück, und in den ganzen 
vediſchen Dichtungen wird nicht einmal nach ihr verlangt; da- 
gegen ſieht man in den Söhnen die ganze Zukunft des Hauſes. 
Der Sohn iſt der Väter Ruhm vermehrend (pitreravana), und 
der Mangel an Söhnen (avirata) iſt eine Art von Armut; 
dagegen ſind Spuren vorhanden, daß man Töchter nach der 
Geburt ausſetzen fonnte.3%) Im Fortleben im Geſchlechte wur⸗ 
zelte der indiſche und, man darf mit Laiſts!) jagen, der 
ariſche Unſterblichkeitsglaube. Apaſtamba II 9, 24, 1—4: „Der 
Veda erklärt, daß des Menſchen Nachkommenſchaft (d. h. die 
männliche) ſeine Unſterblichkeit ſei: „In deiner Nachkommen⸗ 
ſchaft wirft du wiedergeboren; das Sterbliche iſt deine Un⸗ 
ſterblichkeit.“ So ſchuldet man gleichſam den Sohn den Vor⸗ 
fahren, und wer nach indiſcher Lehre einen Sohn erlangt, 
der rettet viele Vorfahren und kommende Generationen. Soll 
nun dabei der Vater völlig wiedererſtehen, ſo iſt die Rein⸗ 
haltung der Ehe Grundprinzip. Die Ruhe im Jen⸗ 
ſeits iſt aber nur durch die Totenopfer eines richtigen 
und leiblichen Sohnes zu erlangen. Da man im Jenſeits 
den leiblichen Vater natürlich kennt, ſo iſt der Sohn des 
Ehebruchs für den Gatten der Frau bedeutungslos: Sorgfältig 
überwachet die Erzeugung eurer Nachkommenſchaft, ſonſt ſäen 
Fremde in eueren Boden; in der nächſten Welt gehört der 
Sohn dem Erzeuger; durch Sorgloſigkeit macht ein Che- 
mann den Beſitz von Nachkommenſchaft vergeblich (Vas. 17, 9). 
Daher die große Sorge der Inder und ebenſo der Perſer, ferner 
der Chineſen, daß ihre Frauen von anderen Männern ferngehalten 
werden, denn das Kind, das ein anderer mit der eigenen Frau 
zeugen würde, würde ja aus der Art ſchlagen. Dieſer Stand⸗ 
punkt geht ſchon aus den Geſetzen des Manu hervor und wird 
beſonders deutlich durch die Bemerkung, 2) daß eine Frau 
von Untreue rein wird durch das Erſcheinen der Menſtruation, 
weil ſie damit zeigt, daß ihre Untreue ohne nachteilige Folgen 
war. Man ſieht alſo, das Keuſchheitsprinzig beruht 
nicht auf moraliſchen, ſondern auf ſozial⸗-reli⸗ 
giöſen Forderungen. War man einmal auf dieſem 
Standpunkt angelangt, fo war bis zum Poſtulat der Jung⸗ 
fräulichkeit nur noch ein Schritt, ja es mußte ſich folge⸗ 
richtig ergeben. Nicht der geſchlechtliche Verkehr als ſolcher 
war der Kernpunkt dieſer Forderungen, ſondern die dadurch 
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geſchaffene große Wahrſcheinlichkeit der Verunreinigung 
des Stammes. So erklärt es ſich, daß man ein großes Ver⸗ 
brechen darin ſah, wenn der Vater ſeine Tochter nicht raſch 
verheiratete, und mit jeder vorübergehenden Menſtruation be— 
fürchtete, einen Nachkommen vernichtet und die Vorfahren be- 
trogen zu haben. Das Gegenteil der ſtrengen Forderung der 
Jungfräulichkeit iſt ſtets der Abortus, und er kam deshalb 
bei den ariſchen Völkern auch oft vor (vgl. oben b. den Perſern 
S. 111). Die Inderin war und iſt heißblütig, hatte man doch 
für das wollüſtige Mädchen einen eigenen Namen (prapharvi), 
und ſo kann man ſich nicht wundern, daß man ſchon in der 
vediſchen Periode zu dieſem Mittel griff. Später war die 
Abtreibung (bhrunahatya) eines der ſchwerſten Vergehen, 
und ſchon im Atharavaveda 3?) heißt es: „Wer dir die Leibes- 
frucht abtreibt oder jie tötet, wenn geboren, Pinga, gerwal- 
tigen Bogens, den ins Herz getroffen machen ſoll.“ Die 
am Leben gebliebenen außerehelichen Knaben führten den Namen 
Sohn der Jungfrau (känina), ein Begriff, der im 
Orient überaus ſtark verbreitet war. Die Jungfräulichkeit 
war alſo an ſich kein Verdienſt; dieſe krankhafte Idee 
blieb dem Chriſtentum vorbehalten, ſie war lediglich — wie die 
Keuſchheit — eine ſozial-religiöſe Forderung. Das unver⸗ 
mählte Mädchen (pitrshad) im Haufe des Vaters war für 
dieſen unheimlich, und die alte Jungfer (amajus) fiel 
der Verachtung anheim, ja fie wurde ſogar aus der Kaſte aus- 
geſtoßen, denn das Mädchen war nur das Mittel zum Zweck; 
wenn es dieſen vereitelte, war es wertlos. 

Spuren des Mutterrechtes ſind bei den Indern ſpär⸗ 
lich, ja manche Forſcher, wie z. B. Schrader), leugnen es 
für die indogermaniſchen Völker ganz, was für die meiſten 
ſicherlich unrichtig iſt. Die vorariſche Bevölkerung Indiens 
bietet ja allerdings die meiſten Beweiſe für das Mutterrecht. Sehr 
deutlich iff es z. B. in Aſſam (nordöftliches Vorderindien) 
bei den Khaſi erhalten. Hier iſt die Frau alleinige Eigen- 
tümerin des Beſitzes, und die Kinder gehören nur zu ihrem 
Stamme, während eine Verwandtſchaft mit dem Vater nicht 
beſteht. Auch der ganze Ahnenkult konzentriert ſich hier auf 
die Manen des Weibes. In Jowai lebt der Vater nicht 
einmal im Hauſe und beſucht fein Weib nur in der Dunkel- 
heit. Ja, in Khyrim verbindet ſich mit dem Mutterrechte 
ſogar Gynäkokratie (Herrſchaft des Weibes), da hier die 
Oberprieſterin zugleich das politiſche Oberhaupt darſtellt. Ein 
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Reſt mutterrechtlicher Formen iſt auch die Eheform nir- 
bolok der Santal (ſüdweſtlich von Kalkutta). Bekommt 
nämlich hier ein Mädchen auf gewöhnlichem Weg keinen Mann, 
ſo nimmt es einen Topf Handia (Reisbier), tritt in das Haus 
eines ihm paſſenden Mannes und bleibt ftehe® Die Etikette 
fordert, daß es nicht mit Gewalt vertrieben wird. Doch ſteht 
es der Mutter des Mannes frei, roten Pfeffer ins Feuer zu 
werfen, deſſen Dämpfe das Mädchen hinausräuchern ſollen. 
Hält fie trotzdem ſtand, fo muß fie die Familie als Schwieger⸗ 
tochter anerkennen. Dieſer eigenartigen Eheform entſpricht 
die dhuko era der benachbarten Munda; auch hier wählt 
die Braut, obwohl die Kinder ſolcher Ehen tiefer ſtehen.““) 
Cäſar Frederick, der 1563 in Indien war, erzählt von den 
Nairi (Südindien), daß ſie die Weiber gemeinſam gehabt 
hätten, und dem Könige immer die Söhne ſeiner Schweſter 
gefolgt ſeien, weil man nur ſo des königlichen Blutes ſicher war. 
Aber ebenſo, wie wir bei den Perſern Spuren fanden, ſind auch 
in Indien Reſte zu erkennen. An ſich iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß alle Völker wenigſtens eine Periode der Mutterfolge durch- 
machten, da ja urſprünglich nur das Mutterſchaftsverhältnis 
bekannt war, zumal wir jetzt wiſſen, daß es noch Völker in 
Auſtralien gibt, denen es nicht bekannt iſt, daß die Kohabi⸗ 
tation mit der Befruchtung des Weibes zujam- 
menhängt. Dies war ſelbſtverſtändlich bei den Stämmen 
der Urzeit ſtets der Fall, und ſo konnte das Verhältnis des 
Kindes zur Mutter allein in Betracht kommen, während der 
Vater erſt von dem Momente von Bedeutung wird, wo er 
das Weib in ſeinen Beſitz bekommt und ſo Herr ſeiner Kinder 
wird. Dies iſt die urſprüngliche Idee der Familie (vgl. „Urgeſch. 
d. Ehe“ S. 47). Bei der älteren Form der Kaufehe (azura- 
Ehe) vererbt ſich z. B. das Frauengut auf die Verwandten 
der Frau, wie dieſe überhaupt mit ihrer Familie in engem 
Konnex ſteht. Daß ſich das Mutterrecht bei den Indern nicht 
halten konnte, geht aus den oben ſkizzierten Anſchauungen her— 
vor. Dazu mag noch gekommen ſein, daß man ſich mit allen 
Mitteln in Gegenſatz zu der vorariſchen Bevölkerung — die 
das Mutterrecht teilweiſe beſonders ſcharf betonte — ſetzen 
wollte, ein Prinzip, von dem phyſiologiſch die Exiſtenzfähig— 
keit der Arier abhing, denn die Verbindung mit ihnen wäre 
ebenſo gefährlich geweſen wie Neger- oder Chineſenblut den 
Europäern. So wurde ſchon in früheſter Zeit das patriar- 
chaliſche Syſtem durchgeführt. Der Hausvater (grhapati, 
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vigpati) wird zum abſoluten Herrn, und zwar aller jener 
Frauen, die in ſeinem Beſitze ſind. Für die Zahl der 
Frauen findet man in Indien nirgends eine Schranke geſetzt. 
Solange die Gattin allein iſt, heißt ſie ekacarini, und die 
ſpäter gehetratefen Frauen ſtehen hinter ihr zurück, wenn fie 
einen Sohn geboren hat. Die Frau aus der gleichen Kaſte 
hat den Vorzug. Soll eine andere Frau an die Stelle der 
Hauptfrau treten, ſo muß dieſe „überheiratet“ werden. 
Die Überheiratung iſt eine Art Verſtoßung und bedarf gewiſſer 
Gründe. Wir werden noch davon ſprechen. Später hat man 
auch hier zu theoretiſieren begonnen, und Viſhnu XXIV., 1—4, 
wurde feſtgeſtellt, daß einem Brahmanen vier, einem Ange⸗ 
gehörigen der Kriegerkaſte drei, einem Mann aus dem Volke 
zwei und einem Cudra eine Frau geſtattet fei. Daß dieſe 
Zahlen nur in der Theorie beſtehen, iſt klar; in der Praxis 
richtet ſich die Zahl der Frauen eben nach den Mitteln. In 
dem Grhyas ſind dem Brahmanen drei, dem Rajanya zwei 
und dem Mann aus dem Volke eine Frau erlaubt.) Nach 
Manu III, 12 ſcheint man häufig nur eine Frau aus ſeiner 
Kaſte, die anderen aus den unteren Kaſten genommen zu 
haben.) Jedenfalls iſt die Polygamie der Inder keine 
neuere Einrichtung; ſie wird ſchon im Rigveda erwähnt. So 
heißt es dort unter anderem (10, 101, 11): „Zwiſchen der 
Gabeldeichſel bewegt ſich das Zugtier wie ein Mann auf ſeinem 
Lager, der zwei Weiber hat“ und (1,62, 11): „Wie die Gat⸗ 
tinnen dem Gatten, die Verlangenden dem Verlangenden koſend 
nahen, ſo dir, o Kraftvoller, der Andacht Lieder.“ Ein be⸗ 
ſonders intereſſanter Fall wird im Geſetzb. d. Manu (8, 204) 
angedeutet: „Wenn einem Freier ein Mädchen gezeigt, und 
ein anderes zur Ehe gegeben wird, ſo darf er für die eine 
Kaufſumme beide heimführen.“ Über das Verhalten der 
verſchiedenen Gattinnen iſt natürlich wieder eine ganze 
Reihe guter Ratſchläge vorhanden, insbeſondere handelt das 
zweite Kapitel des Kamaſutram davon.) An gleicher Stelle >) 
wird auch das Haremsleben einer Betrachtung unterzogen.“) 
Da erfahren wir, daß — entſprechend unſeren obigen Aus⸗ 
führungen — die Harems (purdah, zenana) ſtrenge bewacht 
werden, und daß in Anbetracht deſſen, daß nur ein Gatte vor- 
handen iſt, ſich die Frauen unbefriedigt fühlen. Deshalb 
befriedigen fie ſich ſelbſt, und zwar entweder mit einem phallus— 
artigen Inſtrumente, oder ſie ſchmückten eine andere weibliche 
Perſönlichkeit als Mann: mit anderen Worten, ſie treiben 


— 143 — 


Maſturbation und Tribadie. Unſere Abb. 51 ftellt eine der⸗ 
artige Haremsſzene dar; die Frauen begrüßen den Gatten, 
der offenbar nach längerer Abweſenheit heimkehrt. Die pan⸗ 
toffelartigen Inſtrumente dienen der Maſturbation. Beſon⸗ 
ders aber begünſtigen natürlich die Weiber das Eindringen 
von Männern, was aber für beide Teile mit den größten Ge⸗ 
fahren verbunden iſt. Zur Bewachung der Frauen gibt das 
Kamaſutram den Rat, Wächter anzuſtellen, die von den An⸗ 
fechtungen der 
Liebe frei ſind. 
Am beſten ſind 
dazu natürlich 
Eunuchen, 

deren es in 
Indien zweier⸗ 
lei gibt, ſolche, 
die künſtlich 

geſchaffen 

(kojahs), und 
ſolche, die es 
von Natur ſind 
(higras). 41) 

Die Kaſtration 
laſſen viele aus 
religiöſen Mo⸗ 
tiven an ſich 
vollziehen, ja 
manchmal laſ⸗ 
ſen auch ſolche, 
die {chon von 
Natur impo⸗ 


tent ſind, die Abb. 51. Indiſche Haremsſzene. 
Operation an (Berlin, Kgl. Muſ. f. Völkerkunde.) 


ſich vornehmen,“) um zu vermeiden, daß ſie bei der Wiedergeburt 
nochmals im gleichen hilfloſen Zuſtand geboren werden. Das Innere 
der Frauenhäuſer war beſonders früher manchmal ſehr vornehm 
(vgl. die Gartenſzene Abb. 52). Wichtiger als die Polygamie iſt 
aber entſchieden die Polyandrie. Sie iſt im heutigen Indien 
nur noch bei den nichtariſchen Stämmen zu finden; daß ſie aber 
urſprünglich auch ariſchen angehörte, dafür ſind reiche Spuren 
vorhanden, ja, man darf ſicher ſagen, daß ſie in die ariſche 
Periode zurückgeht. Aus ihr entſpringen, ähnlich wie wir 
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es ſchon bei den Perſern ſahen, eine große Reihe anderer 
Gepflogenheiten, die wir hier gleich beſprechen wollen. Nach 
Apaſtamba 4) wurde in alter Zeit die Braut nicht dem ein⸗ 
zelnen Manne, ſondern ſeiner ganzen Familie übergeben. Dazu 


Abb. 52. Gartenſzene eines indiſchen Frauenhauſes. 
(Berlin, Kgl. Muſ. f. Völkerkunde.) 


heißt es, daß dies der menſchlichen Schwäche halber heute 
verboten ſei. Im Geſetzbuche des Manu“) wird erklärt, wenn 
von mehreren Brüdern einer einen Sohn hat, ſollen alle 
Brüder ſeine Väter ſein. Dies zeigt, daß wir es deutlich mit 
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einer Gruppenehe, reſp. Hausgemeinſchaft zu tun 
haben; das Weib oder die Weiber ſind ſämtlichen Mitgliedern 
der Gruppe gemeinſam. Durch das Brihaspati*5) wird ver⸗ 
boten, daß ein Mädchen als Frau an ein ganzes Geſchlecht ge- 
geben werde, eine Sitte, die noch bei den Bewohnern des Dekan 
beſtand. Von der Königstochter Kriſhnà oder Draupadi wiſſen 
wir, daß ſie nach dem Mahabharata die fünf Panduſöhne hei— 
ratete, ja dieſes berichtet von Gotoma, daß ſie ſieben, von 
der Tochter eines Aſzetikers, daß ſie zehn Brüder geheiratet 
habe, wobei die Ehemänner zum Teil noch andere Frauen 
nahmen. Eine Stelle, die ſich aus der polyandriſchen Haus— 
gemeinſchaft ohne weiteres erklärt, macht Zimmer großes 
Kopfzerbrechen. Rgv. 10, 85, 36 ff. lautet etwa: „Puſhan 
bringe herbei die Holde, in welche die Männer (manushyah) 
den Samen ſtreuen, welche verlangend uns (nah) ihre beiden 
Schenkel auseinanderbreitet, die wir brünſtig begatten 2c. 
Zimmer vermutet hier einen Plural majeſtatis, was natür— 
lich völlig unhaltbar iſt. Sie ſtimmt genau zu einer 
anderen Stelle Atharvaſamhita IV 14: „Als Fruchtfeld 
kam hier dies Weib, als beſeeltes. Säet in fie, Män- 
ner, jetzt euren Samen! Sie zeuge euch Kinder, in 
ihren Brüſten tragend die Milch, welche des Mannes 
Samen.“ Der Gruppe wurden wohl ähnlich neue Frauen 
zugeführt, wie das bei den Reddies in Südindien geſchieht, wo 
unmündige Knaben mit bereits erwachſenen Mädchen ver⸗ 
lobt werden, die bis zur Mannbarkeit der Knaben dann mit 
den anderen Stammesgenoſſen, beſonders dem Schwiegervater, 
verkehren.“) Das Recht der Defloration (ius primae 
noctis) ſtand dabei dem Oberhaupt der Gruppe zu, und man 
ging auch ſpäter davon nicht ab, weil man im Deflorationsblute 
etwas Verderbenbringendes ſah. So kommt es nach Jayor“) 
bei verſchiedenen Cudrasſtämmen vor, daß der Vater ſeinen 
unmündigen Sohn mit einem Mädchen vermählt und dann 
ſelbſt mit ihm bis zur Großjährigkeit des Sohnes zuſammenlebt. 
Aus dieſer urſprünglichen Frauengemeinſchaft in der Gruppe 
blieb dann der Verkehr von Vater und Tochter (Rgv. 
10. 61, 5—7), die allen Brüdern gemeinſame Frau 
und die Geſchwiſterehe übrig, wobei hier noch die Idee 
der abſoluten Reinhaltung des Stammes mitwirkt. Man be— 
zeichnet die Frauengemeinſchaft unter Brüdern mit Fratro— 
gamie. Bei den Todas wird ein Weib von ſelbſt zugleich 
die Gattin der Brüder feines Mannes.!8s) In Spuren tritt 
F. v. Reitzenſtein, Liebe rund Ehe im alten Orient. 10 
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ſie auch bei den Santal auf, wenigſtens hat hier der jüngere 
Bruder Anteil am Weibe ſeines älteren, nicht aber um⸗ 
gekehrt.) Dieſe Einteilung iſt beſonders deutlich im Hima⸗ 
lajagebiet bei den Sikkim ausgeprägt. Die Gattin des 
älteren Bruders kann hier — allerdings nur, wenn ſie will — 
mit den jüngeren Brüdern in geſchlechtlichen Verkehr treten. 
Stirbt ihr Gatte, ſo wählt ſie aus dieſen jüngeren Brüdern 
einen neuen Gatten, und wieder ſteht es denen, die jünger 
ſind als der Auserwählte, frei, auch zu ihr zu kommen. 
Hat der Gatte keine Brüder, ſo kann er eventuell — wenigſtens 
im Darjeelingdiſtrikt — Vettern oder Halbbrüder zum Ver⸗ 
kehr zulaſſen. s') Bei den Nairis blieb jeder Bruder vom 
Mittag des einen Tages bis zu dem des andern Tages bei dem 
Weibe und wurde dann abgelöſt.51) Aus der Hausgemeinſchaft 
erklärt fic) auch ohne weiteres die Stelle Atharvajambita 
8, 6, 7: „Der dich im Schlaf heimſucht, ähnlich 'nem Bruder 
oder Vater ſeh'nd, Baja, treibe die von hier weg als Hämm⸗ 
linge im Weiberſchmuck.“ Dies iſt ein Zauberſpruch gegen 
den Inkubus, den das Mädchen alſo in Geſtalt ſeines Vaters 
oder Bruders zu ſich laſſen würde. Durch das Amulett ſoll 
er feiner virilis potestas beraubt werden.) Später wurden 
natürlich derartige Verhältniſſe verboten, und man ging immer 
weiter gegen die Verwandtenheirat überhaupt vor. Der 
Inder unterſcheidet drei aufeinanderfolgende Grade von Ver⸗ 
wandtſchaft, Sapinda, Sakulyas und Gamanodafas.53) Im Ehe⸗ 
recht (Vorſchriften der Dharmaçaſtra) wurde nun das Sapinda⸗ 
verhältnis bis in die ſiebte väterliche und die fünfte mütter⸗ 
liche Parentel verboten.?!) Eines der wichtigſten Überbleibſel 
der Polyandrie aber war die Niyogazeugung, die indiſche 
Leviratsehe. Später wurde allerdings dieſer Akt an ſo 
erſchwerende Bedingungen geknüpft, daß er jetzt verſchwunden 
iſt. Wenn Starkes) zwiſchen Levirat und Niyoga unter⸗ 
ſcheiden will, ſo geſchieht das irrtümlich, weil er die ganze 
Leviratsehe nur auf den Wunſch, opfernde Erben zu bekommen, 
aufbaut. Gerade darin, daß dieſes Zeugen des Sohnes durch 
den Bruder noch bei Lebzeiten des Gatten (alſo ſeines Bruders) 
erfolgen kann, iſt deutlich die Herkunft zu erkennen. Der 
Verkehr darf aber nur jo lange dauern, bis die Frau fich ſchwan— 
ger fühlt (vgl. S. 93). Neben der Niyogazeugung hat ſich 
noch ein ähnliches Inſtitut, die Erbtochterzuweiſung 
(putrikaputra), entwickelt.) Das Mädchen wird unter der 
Bedingung verheiratet, daß der von ihm zu gebärende Knabe 
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als Sohn ſeines mütterlichen Großvaters gilt (vgl. Perſer 
S. 117). Urſprünglich wird wohl dazu ein näherer Verwandter 
berufen ſein, entſprechend dem Niyoga. Wir werden der Idee 
der Erbtochter auch bei anderen Völkern begegnen. Heute 
exiſtiert auch dieſer Gebrauch nicht mehr, und von den drei⸗ 
zehn Arten von Söhnen, die das indiſche Recht unterſcheidet, 
gelten nur noch der aurasa (legitime Sohn) und der dattaka 
(adoptierte Sohn), während z. B. der sahodha (d. h. der Sohn, 
mit dem die Ehefrau ſchon vor der Ehe ſchwanger war), 
der khsetraja (Niyoyaſohn), der putrikaputra (Erbtochterſohn), 
der paunarbhava (der Sohn der zum zweitenmale Vermählten), 
der känina (der Sohn der Unverheirateten) oder der gudhaja 
(der heimlich geborene Sohn der Ehefrau) nicht mehr legi⸗ 
tim ſind. 

Wir haben bei der Betrachtung der indiſchen Ehe eine äl⸗ 
tere und eine von ihr verſchiedene ſpätere Zeit zu unterſchei⸗ 
den. Die ältere, geſunde Periode fand ihren Abſchluß mit der 
Verfaſſung der Vedas; in ihr herrſcht das Heldentum, die Krie⸗ 
gerkaſte. Die zweite Periode iſt die Zeit der Prieſterherrſchaft, 
und man kann ſagen, daß ſie noch heute gilt. Die erſte 
Periode kann man als die Ritaperiode, die zweite als Dharma⸗ 
periode bezeichnen. 


a) Die Ritaperiode. 

Entſprechend dem ganzen Charakter der Zeit herrſchte 
Weiberraub und kauf, neben denen fic) im eigenen 
Stamme eine Art von Liebesbund ausbildete, während man 
den fremden Stämmen die Weiber einfach raubte. Die epiſche 
Literatur bietet zahlreiche Beiſpiele; fo findet5”) ein Kampf 
zwiſchen Vimada und Purumitra um deſſen Gattin oder Geliebte 
ſtatt. In verſchiedenen Gebräuchen der ſpäteren Zeit, ſo dem, 
daß die Braut beim Weggang aus dem Elternhauſe weinen 
muß, ſpiegelt ſich die gewaltſame Entführung wieder; ferner 
ſoll ſie zeigen (d. h. ſich ſo ftellen), als ob der Mann ihr 
die verhaßteſte Perſon wäre, 8) fie ſoll ihn keines Blickes wür⸗ 
digen und nicht in ſeiner Gegenwart effen. Kuliſchers?) hat mit 
Hilfe von ruſſiſchen Volksliedern den Nachweis geführt, daß 
dieſes Weinen der Braut der Nachklang alten Frauenraubes 
iſt. Neben dem Raube der Frau trat ſchon frühzeitig der 
Kauf ein; wir werden ſpäter mehr von ihm berichten. Es 
muß in jener Frühzeit ſogar der Verkauf verheirateter 
Frauen vorgekommen ſein, denn im Geſetz des Manu (9, 46; 
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11, 62) und im Vajnavalkya 3, 242 wird er verboten; aller- 
dings nur zu den kleinen Sünden gezählt. Bei den nicht- 
ariſchen Todas erſcheint er noch jetzt deutlich. Hier iſt das 
eheliche Band überhaupt ſehr locker. Die Weiber werden 
ſtändig von Gatten zu Gatten oder von einer Gattengruppe 
zur andern geſchleppt, und die neuen Ehemänner bezahlen 
an die bisherigen eine gewiſſe Zahl Büffel. Dieſe „Summe“ 
heißt „ter“ und wird durch eine Kommiſſion in ihrer Höhe 
beſtimmt. Darnach hat auch der eigenartige Handel den 
Namen „terersthi“ bekommen. 60) 

Beſonderes Intereſſe verdient das Auftreten der Markt - 
ehe in ihren ſpäteren Reſten, über die uns der bekannte 
Geograph Seb. Münſter (geb. 1489, geſt. 1552) in ſeiner 
„Cosmographia“ (1544) eine äußerſt intereſſante Schilderung 
gibt: „Man findet auch etlich Indianer, die haben eine ſoliche 
gewonheit. Wann einer armut halb fein Tochter nit kan aus— 
ſteuern vnd jie jetzunt mannbar worden ijt, nimpt er trum— 
men bund pfeyſfen vnnd zeucht mit ſeinen Töchtern auff den 
markt, gleych als wolt er in krieg ziehen, vnnd ſo jedermann 
härzu laufft, als zu einem offentlichen ſpecktackel oder ſchaw— 
ſpiel, hebt die Tochter jre kleyder do hinden auff biß an die 
ſchultern vnd laßt ſich do hinden beſehen, darnach hebt jie ſich 
do fornen auch auff biß über die bruſt vnd laßt jren leib 
do fornen auch ſehen, vn ſo etwa einer do iſt, dens ſie gefalt 
der nimpt ſie zu der ee, vnd thut kein blinden kauff.“ Hier 
iſt offenbar der Reſt einer urſprünglichen Marktehe (vgl. 
„Urgeſch. der Ehe“ S. 77 und ſpäter Bd. IX: Japan), und 
wir dürfen annehmen, daß ſich in dieſer Weiſe die Ehe der 
breiteren Volksſchichten vollzogen hat. Wichtiger ſcheint noch 
die Liebesehe der älteſten Zeit geweſen zu ſein, die man 
ſpäter Gandharvaehe genannt hat. Dieſe Gandharvas 
erſcheinen dann als niedere Gottheiten, dürften aber ſicher— 
lich urſprünglich entſprechend den altperſiſchen Parikas (ſiehe 
oben S. 114) eine wirklich exiſtierende Menſchengruppe ge— 
weſen ſein, mit der die ariſchen Helden eheartige Verbin— 
dungen eingingen, die man ſich ähnlich vorzuſtellen hat, wie 
die nedan⸗Ehe der Iſraeliten oder die Parikaehe der Perſer, 
alſo nach mutterrechtlichen Prinzipien. Später bezeichnete man 
dann folgerichtig jede frei auf gegenſeitiger Einwilligung 
allein geſchloſſene Ehe als Gandharvaehe, zum Beiſpiel die der 
Sakuntala. 
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b) Die Dharmaperiode. 

Mit dem Ausklingen der ritterlichen Heldenzeit bekommt 
das Prieſtertum die Oberherrſchaft, und mit dieſem Moment 
ſetzt auch der Zerfall Indiens ein. Auf dem Gebiete der Ehe 
hat das Brahmanentum ja nicht ganz durchgreifen können, 
wir werden ſehen, daß es hier die anderen Kaſten 61) in 
ihrem Empfinden nicht völlig zurückzudrängen vermochte; 
wenn es ihm allerdings gelang, die von ihm prädeſtinierten 
Eheformen faſt allein zu „dharmya“, d. h. zu legitimen zu 
machen. Im allgemeinen pflegen die Kaſten nur unter ihres⸗ 
gleichen zu heiraten, doch iſt dies in der Weiſe aufzufaſſen, 
daß es dem Weibe geſtattet iſt, ſich in einer höheren Abteilung 
ſeiner Kaſte zu verehelichen. Mithin kann alſo der Mann in 
ſeiner Abteilung und unter ihr, das Weib aber nur in der 
Abteilung oder über ihr heiraten. Es entſtehen demnach, wenn 
A die Kaſte, I, II, III die Männer der Unterabteilungen und 
1, 2, 3 die Frauen der Unterabteilungen bezeichnen, folgende 
Ehemöglichkeiten: 


>. 
— — 
-. 


Es kann alſo ein Mann der Unterabteilung I eine Frau 
ſeiner oder der beiden tieferen Unterabteilungen heiraten, 
ein Mann der Abteilung II nur eine Frau ſeiner oder der 
nächſtniedrigen Abteilung und ein Mann der Abteilung III 
nur ſeiner Abteilung. Man nennt dies Hypergamie. Dieſe 
Beziehungen beſtanden nach Risley (S. 171) bereits im 4. 
oder 5. vorchriſtlichen Jahrhundert. 

Das Grundprinzip der Ehe in der Dharmaperiode iſt die 
Inſtallation der Frau im Haufe zur Erzeugung eines voll- 
gültigen Sohnes. Über die Pflicht des Vaters, ſeine Tochter 
zu verheiraten, haben wir bereits geſprochen. Dementſprechend 
ſchritt man denn auch ſchon ſehr frühzeitig zu den Vorbe— 
reitungen für die Ehe. Dazu gehörte zunächſt die 
Probe der Familie. So wurde es beſonders gerne ge— 
ſehen, wenn das Mädchen noch nagnika ift, d. h. die Zeichen 
der Mannbarkeit noch nicht aufwies. Außerdem ſollte es 
hübſch, charaktervoll und geſund ſein. Auffallend iſt, daß 
des öfteren rote Haare verpönt wurden.“?) Der Mann iſt 
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beſonders auf ſeine Potenz hin zu prüfen, ja Yajnavalfyas 
ſtellt fogar die ſonderbare Forderung, daß er die „Keuſch⸗ 
heit“ noch nicht verletzt haben ſoll. Sind mehrere Geſchwiſter 
vorhanden, jo iſt es Sünde, wenn die jungen ſich zuerſt ver⸗ 
heiraten. Waren dieſe Punkte bei der Braut nicht in Ord— 
nung, ſo ſtand es frei, ſie wieder zurückzuſchicken. Gewöhn⸗ 
lich pflegte man auch noch eine Brautprobe vorzuneh- 
men, eine reine Kultushandlung, der kein praktiſcher Wert 
beizumefſen iſt. So jagt Schmidt,és) der Bräutigam legte dem 
Mädchen 4, 5, 8 oder 9 Erdklöße vor, und zwar tat er ent⸗ 
weder Sämereien, Staub vom Altare oder Kuhdünger in dieſe 
hinein — oder nahm ſie von einem Felde, vom Leichenacker, 
vom Fuße eines fruchttragenden Baumes, vom Wege, von 
einem nicht trocknenden Teiche oder von einem Ameiſen⸗ 
haufen. Je nachdem die zukünftige Braut unter dieſen Klößen 
ihre Wahl traf, bedeutete es Glück oder Unglück für die Zu⸗ 
kunft, und der Freier konnte dann mit ſicherer Ruhe ſeinen 
Entſchluß faſſen.““) An dieſe Vorbereitungen reiht ſich der 
eigentliche Abſchluß der Ehe, der je nach den Kaſten 
völlig verſchieden iſt. An der Spitze ſtehen ſelbſtverſtändlich 
die Brahmanen, die von dem Zeitpunkte an, wo ſie in 
ihren Prieſtern zur Vorherrſchaft kamen, ihre Eheformen als 
die eigentlichen auch den anderen Kaſten mehr oder minder 
aufdrängten, obwohl jie verſchiedene ältere Ehearten wenig⸗ 
ſtens dulden mußten. Der Grundzug der brahmani— 
ſchen Ehen iſt Gemeinſamkeit des religidjen Ver⸗ 
dienſtes, und alle Arten beruhen auf vorherge- 
gaugener Werbung, weshalb man fie als Vara⸗ 
ehen (Werbungsehen) zuſammenfaſſen kann. Dabei 
darf der Freier ſelbſt nur in Ausnahmefällen perſönlich anhalten 
— eigentlich nur dann, wenn er zwar reich an Vorzügen, aber 
arm an Gelde iſt. In dieſem Falle muß er bereits in der 
Kinderzeit das Mädchen an ſich locken. Der Ehe geht eine 
Verlobung voraus, aber nur ſelten wirkliches Liebesleben. 
Es will wenig heißen, wenn es von der Hochzeit des Sonnen- 
gottes Sürya heißt: „Ihr Herz zog fie als Wagen hin, der 
Himmel war die Decke drauf. Zwei weiße Ochſen das Ge— 
ſpann, als Sürya zog zu Hauſe hin.“) Gewiß hatte auch das 
Mädchen die Verpflichtung ſich auffällig zu machen — 
in älteſter Zeit liefen die Mädchen bis zur Verlobung nackt 
— etwa durch reichen Schmuck (matrmrshta = auffällig ge- 
macht); man traf ſich vielleicht auch einnal als jara und 
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jarini (Geliebter und Geliebte), aber im allgemeinen war das 
Weib paſſiv und der Mann zunächſt nur inſoweit aktiv, als 
er Werber (vara) ausſchickte, um die Verlobung mit dem 
Haufe, dem das Mädchen angehörte, anzubahnen. Der Poſten 
des Werbers iſt ſehr einträglich, weshalb die Prieſter dieſes 
Geſchäft gerne beſorgen. So heißt es Apaſtambiya⸗Grihyaſutra 
(Khanda 4. 1): „Mehrere Freunde zuſammen, womöglich veda- 
kundige (Brahmanen), ſoll (der Freier) als Werber ausſenden.““) 
Die Werber kommen mit den Worten: „Herr, hier bin ich“ 
in das Haus des Mädchens und halten ſofort um ſeine Hand 
an. Bei beiderſeitigem Wohlgefallen berührt man ein volles 
Gefäß, in dem Blumen u. dgl. ſtecken.s?) Als Zeit für die 
Werbung wird im allgemeinen die Periode des zunehmenden 
Mondes gewählt. Sind ſo die Werber feierlich empfangen, 
wird ihnen das Mädchen gezeigt, und die Einwilligung des 
Vaters mitgeteilt. Damit hat die Verlobung (vagdana) ihren 
Abſchluß gefunden. Die Eltern des Bräutigams müſſen nun 
für die Folgezeit beiſteuern, man ſieht es auch ſehr gerne, 
wenn der Bräutigam ſeine Schwiegereltern beſucht. Da⸗ 
gegen darf keine Handlung zwiſchen dem Brautpaar ſtatt⸗ 
finden, ja es darf ſich nicht einmal anſehen. Das 
Mädchen wird in die zenana (Frauenabteilung) eingeſchloſ⸗ 
ſen, und ältere Frauen geben auf die Entwicklung ſeiner 
geſchlechtlichen Reife Obacht. Ein Verwandter badet in dieſer 
Zeit auch die Braut in einer Abkochung von Gerſtenkörnern 
und Bohnen, begießt ſie an Haupt und Körper unter Herſagen 
von Sprüchen mit surah-Waſſer, wobei er den Bräutigam 
nennt. Unter zwei anderen Sprüchen befeuchtet er dann 
ihren Schoß — alles offenbar eine Zeremonie, die ſich auf 
die Fruchtbarkeit bezieht.'s) Die Ehe (patitva), insbe⸗ 
ſondere die Varaehe, iſt eine göttliche Inſtitution. 
„Die Götter legten ſich im Anfang zu ihren Gattinnen und 
berührten Leiber mit Leibern“ (Av. 14, 2, 32). In der alten 
Zeit war auch das Verhältnis der beiden Gatten ein 
anderes, ſie ſtanden ſich gleichberechtigt gegenüber als Haus⸗ 
herr (grhahati) und Hausfrau (grhapatni), und nach Rv. 10, 
85, 46 wird die junge Frau mit den vielſagenden Worten: 
„Sei Herrin über den Schwieger, ſei Herrin über die Schwie— 
gerin, ſei Herrin über meine Schweſter, ſei Herrin über 
meine Brüder!“ begrüßt.“) Und die freie Stellung baſierte 
damals auf liebevoller Achtung: „Ein Herz, einen Sinn, 
von Zwietracht Freiſein ſchaffe ich euch: eins liebe das 
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andere, wie eine Kuh ihr neugeborenes Kalb.“ „Es rede die 
Gattin zum Gatten honigſüße, freundliche Worte.“) Und noch 
im Mahabharata heißt es: 

„Der Arzte beſte Arzenei 

Iſt für den Mann doch nicht ſo gut 

In jedem Leid, in jeder Not 

Als ein geliebtes, treues Weib. 71) 

Welches jämmerliche Zerrbild das Prieſtertum aus der 
indiſchen Ehe gemacht hat, haben wir bereits geſehen (S. 163). 
Beſonders deutlich geht es auch aus Ploß-Bartels „Das Weib“ 
(J S. 510, 5. Aufl.) hervor. Drei Formen waren es urſprünglich, 
unter denen die Varaehe ihren Abſchluß fand; heute exiſtiert tat- 
ſächlich nur noch eine, in der die beiden anderen aufgegangen 
ſind, nämlich die Brahmaehe. Gegenwärtig iſt ſie die 
einzige orthodoxe Cheform.72) Urſprünglich war es die Ehe 
der Gebildeten, die die Vedas ſtudiert hatten. Grundprinzip 
war dabei, daß der Mann vom Brautvater geladen wurde, bei 
dem neben dem Wiſſen guter Charakter erforderlich war, 
während das Mädchen nach Kräften gekleidet werden mußte. 
Ganz ähnlich war die zweite Form, die Prajapatyaehe. 
Auch hier wurde das Mädchen eingekleidet und unter Ehren- 
bezeugungen dem Manne gegeben, wobei der Brautvater be— 
ſonders die Erfüllung der heiligen Pflichten und Geſetze 
betonte. Sonſt ſcheint dieſe Eheart formlos geweſen zu ſein. 
Beide Ehen kann man als Zivilakte bezeichnen, während 
die dritte der Varaehen eine Sakralform aufweiſt: die 
Daivaehe. Sie war hauptſächlich die Ehe der Prieſter als 
Gegengabe für das durch fie vollzogene Ecrautaopfer. Das 
Mädchen wurde ebenfalls geſchmückt und iſt eigentlich als ein 
Teil des Opferlohnes zu faſſen. Die Übergabe erfolgte wäh— 
rend des Opfers ſelbſt.??) Neben dieſen — im Sinne der 
Prieſter — beſten Eheformen ragen noch Reſte aus der 
Ritaperio de herüber, die ſich nicht völlig verdrängen ließen, 
die aber als minderwertig betrachtet werden. Es ſind das ver— 
ſchiedene Spielarten der alten Kaufehe und des Svayam— 
vara oder der Selbſtwahl des Mädchens. Die Kaufehe hat eine 
gerade in Indien deutlich zu verfolgende Entwicklung durch— 
gemacht. „Wenn ein Freier, nachdem er mit dem Vater einen 
Kauf abgeſchloſſen hat, ein Mädchen als für Geld gekauft 
heiratet, ſo heißt das Manuſcha-Ritus (Vaſ. 1. 35). Dies 
iſt entſchieden die derbſte Form der Kaufehe; etwas milder iſt 
es, wenn der Freier für die Braut Geld bezahlt, je nach ſeinen 
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Mitteln, und ſie nachher heiratet. Das iſt der Aſura-Ritus 
(Apa. III, 5, 12, 1). Den Indern der Dharmaperiode war 
dieſes Kauſen des Mädchens um Geld oder, wie es in ganz 
früher Zeit gehandhabt wurde, der Tauſch gegen 100 Kühe 
und einen Wagen verächtlich geworden, weil ſo das freie Weib 
und die Sklavin auf eine Stufe geſtellt waren. Die Geſetz— 
bücher verweigern daher dieſer Frau die Möglichkeit, bei Opfern 
aſſiſtieren zu können, obwohl natürlich die Ehe als ſolche völlig 
bindend war. Da man fie wohl verbieten, aber nicht be- 
ſeitigen konnte, ſetzte man feſt, daß der Brautvater ge— 
halten ſei, den Kaufpreis in Form einer Ausſteuer der Tochter 
mitzugeben (Culkaehe). Ap. II, 6, 13, 12: Der Bräutigam 
ſoll 100 Kühe geben, außer einem Wagen; dieſe Gabe ſoll 
er gewinnlos machen, d. h. ſie fällt als Ausſteuer 
zurück. Wir haben hier einen der beſten Beweiſe für die in 
„Urgeſch. der Ehe“ S. 84 ausgeſprochene Behauptung, daß der 
Kaufpreis zur Mitgift wurde. Ein weiterer Ausweg 
wurde dadurch geſchaffen, daß der Kaufpreis nur ſcheinbar er— 
legt ward. Gautama (4,8) ſagt: „Bei der Arſha-Hochzeit 
ſoll der Bräutigam eine Kuh und einen Bullen dem bieten, 
der die Vormundſchaft über das Mädchen hat.“ Dieſes Rinder- 
paar (gomithunam) wurde als Ehrenpreis (arhanam) aufgefaßt 
und von ihm behauptet, daß es eigentlich mit dem Kauf nichts 
mehr zu tun hatte, da es ja in gar keinem Verhältniſſe mehr 
zum Kaufobjekte ſtehe.“?) Dieſe Form der Ehe, die Arſhaehe, 
wurde zur eigentlichen Volksehe, und es blieb dem Prieſtertum 


nichts übrig, als fie neben den drei Formen der Baraehe . 


ebenfalls anzuerkennen, wenn man ihr auch keinen ſo großen 
religiöſen Wert beimaß. Neben der Kaufehe aber ragt aus 
der Frühzeit noch in Reſten das Wahlrecht des freien 
Mädchens herüber, das aber nur noch in zwei Arten geübt 
worden ſein dürſte, die man Svayamvara nannte. Bereits 
Av. 1,171 heißt es: „Dreiſt wendet fi) den Männern zu die 
bruderloſe Jungfrau.“ Damals alſo bereits war von dem 
frei verfügenden Weib nur ein bedingter Überreſt geblieben, 
der dann in Betracht kam, wenn ſein Vater und Bruder fehl— 
ten.“) Später konnte Spayamvara auch geübt werden, wenn der 
Brautvater ſeine Verpflichtung, das Mädchen bis zur erſten 
Menſtruation zu verheiraten, vernachläſſigte. In vornehmen 
Kreiſen wurde dann die heiratsfähige Jugend der Umgegend 
eingeladen, und die Tochter des Hauſes wählte den ihr zu— 
ſagenden Jüngling durch Bekränzung. Dazu war ſie nach 
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einigen Rechtslehrern bereits nach der dritten vergeblichen 
Menſtruation, nach andern erſt nach drei Jahren berechtigt.“) 

Wie wir ſchon oben andeuteten, hatten aber die übrigen 
Kaſten noch Eheformen, die nur für ſie (neben der bisher 
beſprochenen) dharmya waren. So zunächſt der Adel (ks ha- 
triya). Ihm ſteht noch die Raubehe in der Form der 
Rakſaſaehe (ksatra-Ehe) zu. Sie wird als die An⸗ 
eignung des Weibes mit Gewalt unter Morden und Schädel- 
ſpalten bezeichnet. Doch iſt natürlich in den Augen der 
Prieſter dieſe Ehe nicht verdienſtvoll. Schon das Mahabharata“) 
bezeichnet ſie als unwürdig. Neben ihr erzwang ſich der Adel 
auch die Gültigkeit der Gandharvaehe. Ihr fehlt die 
Grundlage der Varaehen, die Werbung bei den Eltern des 
Mädchens. Ap. II 5, 11,20: „Wenn ein Mädchen und ein 
Liebhaber ſich durch Liebe vereinigen, das heißt der Gandharva⸗ 
Ritus.“ Daß darin eigentlich die beſte allein entwick— 
lungsfähige Form der indiſchen Ehe ſteckt, haben anſchei⸗ 
nend auch verſchiedene indiſche Rechtslehrer eingeſehen, denn 
ſie empfehlen dieſen Ritus für alle Kaſten, weil er auf gegen⸗ 
ſeitige Zuneigung gebaut iſt. Das Brahmanentum wünſchte 
wenigſtens vom Adel, daß er dann innerhalb ſeiner Kaſte 
bleibe, was er übrigens nicht ſtets durchführte.“) Nach dem 
Kamaſutram 's) heiratet der Liebhaber das Mädchen, welches 
er durch ſeine eigenen Bemühungen gewonnen hat, in der 
Weiſe, daß er aus dem Hauſe eines Brahmanen Feuer holt, 
heiliges Gras ſtreut, nach Vorſchrift opfert und dreimal 
herumgeht. Darauf meldet er es der Mutter und dem Vater. 
Heiraten nämlich, die angeſichts des Feuers geſchloſſen wer⸗ 
den, ſind unlöslich. Dann verkehrt er mit dem Mädchen und 
erreicht jo, daß die Verwandten es ihm geben müſſen. 
Dieſer Modus des Kamaſutram zeigt die Verſuche, die die 
Prieſterpartei machte, um dieſe Eheform in irgendeiner Ge— 
ſtalt ihrem Schema einzugliedern. 8) 

Als weitere Kaſte kommen noch die Gudras (urfpr. 
keine Arier) in Betracht, denen ſich ein großer Teil der ge— 
ringeren Vaiçya angeſchloſſen hat. Die Gudras können am 
Dharma an ſich keinen Anteil haben. Für ſie kommt außer 
den Formen der Kaufehe, beſonders in der Aſuraform, eine 
eigene Art des Frauenraubes in Betracht, die darin 
beſteht, daß man durch Reizung oder Betäubung das Mädchen 
zum geſchlechtlichen Verkehr bereitmacht, es defloriert und ſo 
zum Weibe behält. So heißt es: „wenn man Verkehr mit 
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(einem Mädchen) hat, das im Schlafe oder trunfen oder von 
Sinnen (durch Furcht oder Leidenſchaft) iſt, das iſt die Pai⸗ 
gaca⸗-⸗Ehe.“ s 1) Nach Schmidts?) werden dazu beſonders 
Feſte benutzt. Wir haben es hier alſo mit einer Form zu tun, 
die eigentlich außerhalb der indiſchen Riten ſteht, die aber an 
ſich nichts Beſonderes hat, da ſie ſich bei primitiven Völkern 
öfter findet. 

Nachdem wir nun die Formen des indiſchen Eherechtes be⸗ 
trachtet haben, kommen wir zu den Gebräuchen, unter 
denen die Ehe ſelbſt abgeſchloſſen wird. Wohl kaum gibt es 
ein Volk, bei dem ſie ſo verwickelt und zugleich ſo weitgehend 
wären. Es fehlt viel, daß wir in der Lage wären, ſie alle zu 
erklären, das vermögen die Inder heute ſelbſt nicht, obwohl 
ſie natürlich für jeden einzelnen Ritus eine Erklärung haben. 
Gerade hier wird der Forſchung noch viel zu tun übrigbleiben. 
Vor allem verdient erwähnt zu werden, daß viele der Ge⸗ 
bräuche auch bei anderen Völkern der indogermaniſchen Spra⸗ 
chen wiederkehren, es ijt aber ebenſo verfehlt, daraus ein alt- 
indogermaniſches. Eherecht aufbauen zu wollen, wie es ver⸗ 
fehlt war, aus der Gleichheit der Mythen ohne weiteres eine 
indogermaniſche Mythologie zu konſtruieren. Solange wir 
nicht wiſſen, ob und inwieweit die indogermaniſchen Spra⸗ 
chen durch gemeinſame Geneſis oder durch Entlehnung, d. h. 
durch Kulturwellen, gebildet wurden, hat man auch kein Recht, 
dies bei rein kulturgeſchichtlichen Fragen zu tun. Gleiche Vor⸗ 
ausſetzungen mögen gar oft zu gleichen Reſultaten geführt, und 
Handelsbeziehungen, politiſche und ſoziale Abhängigkeit und 
Konnubium mögen ebenfalls viel beigetragen haben, daß die ein⸗ 
zelnen Gruppen im ethnographiſchen Sinne, in die man die 
Völker mit indogermaniſchen Sprachen teilt, gleiche und ähn⸗ 
liche Sitten und Mythen erhalten haben. Wir werden bei 
den ſpäteren Darſtellungen der europäiſchen Völker nicht ver⸗ 
fehlen, auf Gleichheit oder Ahnlichkeit mit den Indern hinzu⸗ 
weiſen, ohne uns damit auf den Boden der Idee eines indo⸗ 
germaniſchen Urvolkes ſtellen zu wollen. 

Was nun die indiſchen Gebräuche beim Abſchluß der Ehe 
anlangt, ſo laſſen ſie ſich in zwei Gruppen ſcheiden, in ſolche, 
die ſich auf den Rechtsakt der Brautübergabe an den 
Bräutigam beziehen, und ſolche mit rein religiöſer 
Grundlage. Die Eheeinſetzung (sampradäna) beginnt 
eigentlich ſchon mit der Vorbereitung der Braut (indrani- 
karman) auf die Ankunft des Bräutigams, von der wir ſchon 
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oben bei der Verlobung ſchrieben. Vor der Ankunft wird 
von den Werbern über die Braut da und dort noch ein Segen 
geſprochen. „Welcher Reiz in den Würfeln weilt und in 
den Wein iſt eingelegt, welcher Reiz in den Rindern ruht, 
damit, o Ac vin ), zieret fie! Mit welchem Reiz der Nackenden 
Schenkel behaftet, und der Wein, mit dem die Würfel ſind 
gefeit, damit, o Açvin, zieret ſie!ss) Der Bräutigam betritt 
ſodann das Haus, von hübſchen, jungen, unverheirateten Frauen 
begleitet, die unterwegs ihren Mutwillen an ihm auslaſſen 
dürfen.) Im Haufe des Brautvaters wird, er feft- 
lich empfangen; er ſetzt ſich auf ein Grasbündel und erhält 
ein Gemiſch von ſaurer Milch, Honig und Butter; auch wird 
eine Kuh geſchlachtet, wenn er ſie nicht zum Leben be— 
gnadigt. (Eine zweite Kuh wird dann ſpäter in ſeinem Hauſe 
geſchlachtet, und zwar zu Ehren deſſen, der bei ihm in An⸗ 
ſehen ſteht; es ſind die beiden Madhuparka-Kühe.) Zunächſt 
erwächſt ihm nun die Verpflichtung, die Braut zu be— 
ſchenken. Sie erhält von ihm ein Gewand, ein Schmuck— 
käſtchen mit Salbe, einen dreifach geſprenkelten Stachel 
vom Stachelſchwein, mit dem ſie ſich den Scheitel zu ziehen 
hat, ſobald fie empfangen hat, und einen Spiegel. Ihre Ver- 
wandten hängen ihr eine rot und ſchwarze wollene oder 
leinene Halsſchnur mit drei Kügelchen um. An die Schen⸗ 
kung reiht ſich ein Hauptabſchnitt im indiſchen Eheleben, 
die Übergabe der Braut an den künftigen Gatten 
(kanyapradanam) mit den Worten: „Dieſe N. N. aus dem 
und dem Geſchlechte übergebe ich dir, dem N. N. aus dem und 
dem Geſchlechte, um mit ihr Kinder zu zeugen und Opfer zu 
verrichten.“ Dann legt ihr der Bräutigam einen Kranz aus 
Darbhagras auf den Kopf, auf den er das rechte Loch eines 
Joches legt, in das er Gold ſteckt; in dieſer Stellung muß 
jie baden. Dieſe eigenartige Situation erklärt Winter- 
nitz.s') „Die Braut ſitzt im Hofe in hockender Stellung (wie 
die Inder zu baden pflegen); nachdem ihr ein Ring von 
Darbhagras aufs Haupt gelegt worden iſt, wird ein Wagen 
herbeigeführt; ſodann wird die halbkreisförmige Offnung des 
Joches, welches zur Aufnahme des Halſes des Ochſen beſtimmt 
iſt, auf den Kopf der Braut herabgelaſſen; das Gold wird in 
das Loch gelegt, wahrſcheinlich ſo, daß es von dem die Offnung 
bildenden Holzſtücke am Kopfe feſtgehalten wird. Hierauf 


*) Die indiſchen Dioskuren. 
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läßt er ſie — in dieſer Stellung — baden, d. h. er gießt das 
von den Brahmanen gebrachte Badewaſſer über ſie aus. Dann 
ſteht ſie auf, er umhüllt ſie mit einem Gewande und um— 
gürtet ſie.“ Dieſes Bad hat den Zweck, das Unheilvolle, das 
am Körper der Braut haftet, wegzuſpülen. Das Bad iſt 
ſomit ebenfalls ein ſehr wichtiger Faktor in der indiſchen 
Eheſchließung. Bei den Pariars wird die Braut von der 
Schweſter des Bräutigams gebadet.ss) Zu jeder dieſer Hand⸗ 
lungen wird ein Vers geſprochen. Zuletzt heißt es: „Zum 
Heile ſei dir das Gold, zum Heile auch das Waſſer, zum 
Heile ſei dir die Deichſelſtange, zum Heile das Loch des 
Joches! Zum Heile ſei dir das hundertfach reinigende Waſſer! 
Und nun verbinde mit dem Gatten deinen Leib!“ Damit iſt 
die Ehe bereits gebunden, d. h. die Brautleute könnten 
nur zurücktreten, wenn ſich Fehler ergeben.s?) Dieſes Ge— 
bundenſein wird durch den nächſten Hauptabſchnitt deutlich mar— 
kiert. Es iſt dies die ſogenannte Handergreifung (pa- 
nigrahana), eine dextrarum coniunctio, der wir bereits bei 
den Perſern begegnet ſind. Der Gatte vollzieht ſie mit den 
Worten: „Zu Heil und Glück faffe ich deine Hand hier. 
Mit mir als Mann mögeſt du zur Greiſin werden. Herbei nun 
die Heilvolle bring', o Puſchan, in welche die Menſchen den 
Samen legen! Verlangend mag breiten ſie aus die Hüften, 
damit hineinſenken wir uns, verlangend. Bhaga ergriff hier 
deine Hand, Savitar deine Hand ergriff: du biſt nun 
Rechtens meine Frau, und ich bin nun dein Haus- 
herr.“ Je nachdem dabei der Gatte den Wunſch hat, Mäd— 
chen oder Knaben zu erzeugen, faßt er dabei ihre vier Finger 
oder nur den Daumen; hat er keinen Wunſch, faßt er die 
ganze Hand. 

An dieſe Gepflogenheiten reiht fic) als weitere Haupt- 
abteilung die Eheſchließung (kucandika). Hat die Ehe— 
einſetzung (sumpradika) als Hauptzweck die zivilrechtliche Über- 
gabe des Mädchens an den Bräutigam verfolgt, ſo wird jetzt 
die Losſprechung von den bisherigen Ahnen und 
die Inſtallation der Braut im neuen Hausver— 
bande vollzogen. Zunächſt wird die communio von 
aqua und ignis mit dem Bräutigam verſinnbildlicht. Dies 
geſchieht dadurch, daß das Brautpaar dreimal (nach anderen 
viermal) um das Opferfeuer wandelt und ihm dabei die rechte 
Seite zukehrt. Dieſer Gebrauch — parinayana — iſt den 
Indern jo wichtig, daß fein Name zur Bezeichnung der Hoch— 
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zeit überhaupt verwendet wird. Die Führung geſchieht durch 
einen Brahmanen, der dabei unter anderem die Worte ſpricht: 
„Das Mädchen weg von ſeinen Ahnen.“ s) Bekanntlich iſt mit 
dem häuslichen Herde der Ahnenkult verbunden, und ſo will 
hier die Zulaſſung zur Ahnenverehrung des Man⸗ 
nes ausgeſprochen werden. Das Opferfeuer iſt vor 
dem Hauſe (nach andern im Stalle des Hauſes) der Braut zu 
denken und brannte bereits während der Zeremonie der Hand⸗ 
ergreifung. Nach Asvalayana s?) umwandeln fie auch einen 
Waſſertopf mit dem stheya⸗Waſſer. Nachdem dann ver⸗ 
ſchiedenen Göttern durch Ausſtreuen von Körnern geopfert 
wurde, gießt der Bräutigam auf ihre Hände Opferſchmalz 
und ſtreut zweimal geröſtete Körner darauf. Das Opfer, das 
man lajahoma (von läjäs = geröſtetem Opferſchrot) nennt, 
macht die Frau zu einer Göttergeſchenkten (deva- 
datta). Sie löſt ihre Haarflechten mit den Worten: „Ich löſe 
dich von des Varuna Feſſel“; alſo nochmals eine Zeremonie, 
den Austritt der Braut aus ihrer bisherigen Sippe bedeu- 
tend. seo? Nach anderen Quellen?!) vollzieht ſcheinbar der 
Prieſter dieſes Loslöſen. Hierher gehört auch das obligate 
Weinen der Braut, von dem wir bereits oben (S. 147) 
ſprachen. Iſt ſie ſo völlig in die Familie des Mannes über⸗ 
gegangen, ſo folgen zwei ebenſo alte als bedeutſame Riten, 
das Betreten des Steines (asmaropana) und die ſieben 
Schritte (saptapadam). Der erſtere iſt eine Zeremonie, die 
den Abſchluß inniger Freundſchaft und die Vereinigung im 
Kampfe gegen Feinde und Widerſacher bezweckt, die ſieben 
Schritte beabſichtigen eigentlich das gleiche, aber zugleich 
wird dadurch ein beſonderer Segen der Götter auf das Weib 
vermittelt. Mit dieſen zwei Zeremonien iſt das 
Weib die Genoſſin im vollen Sinne des Wortes 
geworden, und die Ehe iſt jetzt unauflöslich ge- 
bunden.?) Zum Betreten des Steines bemerkt Sank⸗ 
hayana s): „Nachdem der Lehrer (Brahmane) nördlich (vom 
Opferfeuer) einen Stein aufgeſtellt hat, heißt der Bräutigam 
jie mit den Worten „komm', o Frohe‘ aufſtehen und fie mit dem 
Zuruf ‚fomm, tritt auf den Stein, wie der Stein, fo ſei du 
feſt, tritt nieder die Feinde, bezwinge die Widerſacher“ mit der 
rechten Fußſpitze auf den Stein treten.“ Dieſer Ritus wird 
dreimal vollzogen. Die ſieben Schritte werden nördlich vom 
Feuer gemacht; der rechte Fuß der Braut ſchreitet voran. 
Beim ſiebten Schritt murmelt nach Apaſtamba 94) der Bräu⸗ 
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tigam: „Freund, fet mit dem fiebten Schritte! Freunde find 
wir nach dem ſiebten Schritt geworden!“ Dann gießt nach 
Gobhila d) der Brautführer mit dem Waſſerkruge (ſ. S. 157) 
dem Bräutigam und ebenſo darnach der Braut Waſſer aufs 
Haupt. Darnach beginnt der Heimzug (domum deductio) 
des jungen Paares. Nach Gobhila s) zunächſt nach einem in 
nordöſtlicher Richtung gelegenen Brahmanenhauſe. Dort brennt 
bereits das Opferfeuer, und auf dem Boden iſt eine rötliche 
Stierhaut mit dem Halſe nach Oſten ausgebreitet. Darauf 
wird die Braut geſetzt, die ſchweigend ausharren muß, bis 
die Sterne aufgehen. Dann opfert der Gatte ſechs Schmalz⸗ 
ſpenden, wobei er jedesmal den Reſt, der im Löffel bleibt, 
der Gattin aufs Haupt gießt. Dabei löſt er auch den Jochſtrick, 


Abb. 53. Teil eines nordindifchen Hochzeitszugs. (Berlin, Kunſtgewerbemuſeum.) 


mit dem ſchon vorher die Braut gebunden wurde, noch— 
mals eine Zeremonie der Loslöſung vom Vaterhauſe 
und ſeinen Ahnen. Hier mag gleich bemerkt werden, daß da⸗ 
mit wohl die modernindiſche Sitte des Zuſammenbindens 
der Kleider der beiden Gatten in Beziehung ſteht, ein Ge— 
brauch, den wir auch bei vielen anderen Völkern finden werden. 
Darnach führt er ſie hinaus und zeigt ihr den Polarſtern 
und Wlfor.*) Dabei erklärt fie ſich für feſtgebunden und 
begrüßt ihren Gatten mit ſeinem Geſchlechtsnamen. Dann be⸗ 
ginnt der Hochzeits zug (vgl. Abb. 53 [nordindiſch! und 54 
ſſüdindiſch). Unter allerlei kleineren Gebräuchen und Formeln 
beſteigt die Braut den Wagen; über den Weg werden zwei 


*) Bei den Arabern iſt Alkor (neben Mizar im Großen Bären) 
ein Mittel, um die Sehſchärfe zu prüfen. 
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zeit überhaupt verwendet wird. Die Führung geſchieht durch 
einen Brahmanen, der dabei unter anderem die Worte ſpricht: 
„Das Mädchen weg von feinen Ahnen.“ ss) Bekanntlich iſt mit 
dem häuslichen Herde der Ahnenkult verbunden, und ſo will 
hier die Zulaſſung zur Ahnenverehrung des Mane 
nes ausgeſprochen werden. Das Opferfeuer iſt vor 
dem Hauſe (nach andern im Stalle des Hauſes) der Braut zu 
denken und brannte bereits während der Zeremonie der Hand⸗ 
ergreifung. Nach Asvalayana ss) umwandeln ſie auch einen 
Waſſertopf mit dem stheya⸗Waſſer. Nachdem dann ver⸗ 
ſchiedenen Göttern durch Ausſtreuen von Körnern geopfert 
wurde, gießt der Bräutigam auf ihre Hände Opferſchmalz 
und ſtreut zweimal geröſtete Körner darauf. Das Opfer, das 
man lajahoma (von läjäs = geröftetem Opferſchrot) nennt, 
macht die Frau zu einer Göttergeſchenkten (deva- 
datta). Sie löſt ihre Haarflechten mit den Worten: „Ich löſe 
dich von des Varuna Feſſel“; alſo nochmals eine Zeremonie, 
den Austritt der Braut aus ihrer bisherigen Sippe bedeu⸗ 
tend. so? Nach anderen Quellen?!) vollzieht ſcheinbar der 
Prieſter dieſes Loslöſen. Hierher gehört auch das obligate 
Weinen der Braut, von dem wir bereits oben (S. 147) 
ſprachen. Sit fie jo völlig in die Familie des Mannes iiber- 
gegangen, ſo folgen zwei ebenſo alte als bedeutſame Riten, 
das Betreten des Steines (asmaropana) und die ſieben 
Schritte (saptapadam). Der erſtere iſt eine Zeremonie, die 
den Abſchluß inniger Freundſchaft und die Vereinigung im 
Kampfe gegen Feinde und Widerſacher bezweckt, die ſieben 
Schritte beabſichtigen eigentlich das gleiche, aber zugleich 
wird dadurch ein beſonderer Segen der Götter auf das Weib 
vermittelt. Mit dieſen zwei Zeremonien iſt das 
Weib die Genoſſin im vollen Sinne des Wortes 
geworden, und die Ehe iſt jetzt unauflöslich ge- 
bunden.?2) Zum Betreten des Steines bemerkt Sank⸗ 
hayana s): „Nachdem der Lehrer (Brahmane) nördlich (vom 
Opferfeuer) einen Stein aufgeſtellt hat, heißt der Bräutigam 
jie mit den Worten „komm', o Frohe‘ aufſtehen und fie mit dem 
Zuruf ‚fomm, tritt auf den Stein, wie der Stein, fo ſei du 
feſt, tritt nieder die Feinde, bezwinge die Widerſacher' mit der 
rechten Fußſpitze auf den Stein treten.“ Dieſer Ritus wird 
dreimal vollzogen. Die ſieben Schritte werden nördlich vom 
Feuer gemacht; der rechte Fuß der Braut ſchreitet voran. 
Beim ſiebten Schritt murmelt nach Apaſtamba 94) der Bräu⸗ 
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tigam: „Freund, fei mit dem fiebten Schritte! Freunde find 
wir nach dem fiebten Schritt geworden!“ Dann gießt nad) 
Gobhila®) der Brautführer mit dem Waſſerkruge (ſ. S. 157) 
dem Bräutigam und ebenſo darnach der Braut Waſſer aufs 
Haupt. Darnach beginnt der Heimzug (domum deductio) 
des jungen Paares. Nach Gobhila s) zunächſt nach einem in 
nordöſtlicher Richtung gelegenen Brahmanenhauſe. Dort brennt 
bereits das Opferfeuer, und auf dem Boden ift eine rötliche 
Stierhaut mit dem Halſe nach Oſten ausgebreitet. Darauf 
wird die Braut geſetzt, die ſchweigend ausharren muß, bis 
die Sterne aufgehen. Dann opfert der Gatte ſechs Schmalz⸗ 
ſpenden, wobei er jedesmal den Reſt, der im Löffel bleibt, 
der Gattin aufs Haupt gießt. Dabei löſt er auch den Jochſtrick, 


Abb. 53. Teil eines norbindiſchen Hochzeitszugs. (Berlin, Kunſtgewerbemuſeum.) 


mit dem ſchon vorher die Braut gebunden wurde, noch— 
mals eine Zeremonie der Loslöſung vom Vaterhauſe 
und ſeinen Ahnen. Hier mag gleich bemerkt werden, daß da⸗ 
mit wohl die modernindiſche Sitte des Zuſammenbindens 
der Kleider der beiden Gatten in Beziehung ſteht, ein Ge- 
brauch, den wir auch bei vielen anderen Völkern finden werden. 
Darnach führt er ſie hinaus und zeigt ihr den Polarſtern 
und Alkor.“) Dabei erklärt ſie ſich für feſtgebunden und 
begrüßt ihren Gatten mit ſeinem Geſchlechtsnamen. Dann be⸗ 
ginnt der Hochzeitszug (vgl. Abb. 53 [nordindiſch! und 54 
lſüdindiſchſ). Unter allerlei kleineren Gebräuchen und Formeln 
beſteigt die Braut den Wagen; über den Weg werden zwei 


.) Bei den Arabern iſt Alkor (neben Mizar im Großen Bären) 
ein Mittel, um die Sehſchärfe zu prüfen. 
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Schnüre, eine blaue über das rechte und eine rote über das 
linke Wagengeleiſe, gelegt. Der Wagen ilt??) blumengeziert 
(sukimguka) und wird von zwei weißen Stieren gezogen. 

So gelangt das Paar nach Hauſe, wo die Ehevollzie— 
hung als dritter großer Teil der indiſchen Ehezeremonien ſtatt⸗ 
findet. Auch hier iſt bereits ein rotes Stierfell ausge— 
breitet. Nach einigen Autoren wäre erſt jetzt das Zeigen der 
Sterne vorzunehmen. “) Unter reichen Segensſprüchen s), die 
der Braut hauptſächlich Fruchtbarkeit (10 Söhne) wün⸗ 
ſchen, vollzieht ſich der Einzug. Das Hochzeitsfeuer iſt 
mit in die neue Wohnung gebracht und an einer nordöſtlichen 


Abb. 54. Südindiſcher Hochzeitszug. (Berlin, Kgl. Muſ. f. Völkerkunde.) 


Stelle niedergeſetzt worden. Darnach ſetzen ſich beide auf das 
Fell, wobei der Gatte der jungen Frau einen Knaben von 
einem Weibe, das nur männliche Kinder geboren hat, in den 
Schoß ſetzt, der nach Gobhila de) in Schlamm gewachſene 
Lotosblumen hält. Baudhayana 100) erwähnt noch, daß die Ver⸗ 
wandten das junge Paar mit grünen Gerſtenhalmen 
bewerfen; ebenfalls ein uralter Fruchtbarkeitszauber. 

Nun können endlich die Brautleute ausrufen: „Allein, zum 
erſtenmal allein, ſeit wir uns ſahen.“ Und dennoch ſind noch 


*) Wahrſcheinlich dann, wenn die neue Wohnung vom Hauſe 
der Frau ab noch am ſelben Tag zu erreichen iſt. 
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immer eine Reihe von Zeremonien zu erledigen. Zunächſt 
folgen jetzt drei Nächte (nach andern bis zu zehn) der Ent- 
haltſamkeit, während derer ſie Keuſchheit bewahren ſowie 
auf dem Boden ſchlafen müſſen und keine ſtark gewürzten 
Speiſen eſſen dürfen. In den drei Nächten (cathurthikarman) 
ſteht zwiſchen den beiden Lagern ein mit Wohlgerüchen be- 
ſtrichener und mit einem Gewande oder Faden umhüllter 
Stab. (Wir kommen darauf noch zurück.) Am vierten Tag 
findet das Beilager ſtatt, wobei der Frau die zerſtampfte 
Wurzel der Simhipflanze in das Naſenloch geſchüttet wird. 01) 
In der Brautnacht wird das große Sühnopfer Ddarge- 
bracht. 

Baudhayana 102) ſchildert uns das Brautgemach: „Nun läßt 
er ſie in das ſchöne Gemach, das gefegt und mit Kuhdünger 
beſtrichen, mit Wohlgerüchen, Blumen, Weihrauch, Lampen 
und mit einem Ehebett verſehen iſt und nach allen Richtungen 
duftet und durch Schmalz, Fäden und Brennholz hell er- 
leuchtet iſt, mit einem Waſſerkrug und einem Spiegel erhobe⸗ 
nen Hauptes eintreten. Nach Haas 103) würde ſich das Be⸗ 
ſchreiten des Brautbettes in Gegenwart eines Prieſters 
als Zeugen vollzogen haben. (Vgl. „Urgeſch. der Ehe“ S. 13 ff.) 
Als beſonders gefährlich galt das Brauthemd mit dem 
Blute der Defloration; es wurde wie das des 
Bräutigams am Morgen an Prieſter verſchenkt. So heißt es 
nach Weber 104): „Dunkelrot iſt es: ein Zauber, Anſteckung iſt 
drin eingeſalbt. Brennend iſt es, ſcharf und voll Widerhaken 
und giftig auch; zu nutzen nicht. Welcher Prieſter das Süryälied 
kennt, der das Brauthemd verdient. Wer es einem wiſſenden 
Prieſter hingibt, vertreibt die Dämonen des Ehebettes.“ Für 
die Folgezeit war es eine Pflicht für den Gatten, ſeiner Frau 
immer gleich nach der Menſtruation zu nahen (Ritugamana). 105) 
Man hielt dieſe Zeit für die beſte zur Empfängnis. An die 
Beiwohnung ſchließt ſich ſodann die feierliche erſte Her— 
ſtellung von Speiſen, das sthalipaka, an und ſchließlich 
als Ende — fünf Tage nach der Hochzeitsfeier — das Baum⸗ 
opfer (napitakarma). Nachdem die Ehegatten ſich die Nägel 
und Haare geſchnitten haben, gehen ſie hinaus, bis ſie einen 
Udumbarabaum erblicken. Dieſem opfern ſie und bitten um 
zahlreiche Nachkommenſchaft. Dann ſteigen ſie bis zum Knie 
ins Waſſer und fangen mit einem neuen Gewande Fiſche, die 
jie unter dem Udumbarabaum den Ibiſſen opfern, während die 
Kleider am Baume befeſtigt werden. Wir werden im folgenden 

F. v. Reitzenſtein, Liebe und Ehe im alten Orient. 11 
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noch mehr Punkte über den Baumkult bei der Eheſchließung 
bringen ſowie in Bd. IX. (Japan) und bei den Slawen, insbe⸗ 
ſondere aber bei den zentralauſtraliſchen Stämmen und den 
Mexikanern. Man glaubte, daß ſo die Braut durch einen 
Pflanzengeiſt befruchtet werden würde. (Vgl. 
oben S. 100.) 

Damit haben wir uns durch das Wirrſal der indiſchen 
Hochzeitsgebräuche hindurchgearbeitet, es erübrigt uns nur noch 
zu bemerken, daß bei den Brahmanenhochzeiten ſelbſt 
noch mehr Riten in Betracht kommen, über die man bei Schmidt, 
„Liebe und Ehe in Indien“ S. 367—370 Näheres findet. Be⸗ 
ſonders intereſſant iſt dabei der Ritus der ſieben Lichter. 
Sieben verheiratete Frauen in feſtlicher Kleidung, unter ihnen 
die Brautmutter, halten Fackeln aus kleinen Bindfaden und 
Baumwollenabfall, während die Mutter außerdem eine flache 
Schüſſel mit 21 kleinen Lichtern auf dem Kopfe trägt. Sieben- 
mal umwandeln ſie den Bräutigam, und alle bemühen ſich, die 
Lichter in der Schüſſel auf ſeinen Kopf zu ſetzen, wobei Waſſer 
ausgeſprengt wird, und eine aus ihrer Zahl das Muſchelhorn 
bläſt, während die übrigen „Ula, ula!“ rufen. Einige Ver⸗ 
ſchiedenheiten zeigen auch die modernen Hinduhoch— 
zeiten, ebenſo die der nordindiſchen Stämme, bei denen 
beſonders wichtig iſt, daß der Scheitel der Braut mit einem 
roten Zeichen — urſprünglich ein Blutzeichen — verſehen 
wird, durch das der Übergang in die Sippe des Mannes voll- 
zogen wird. Bei den Kewats in Bengalen wird tatſächlich etwas 
Blut der beiden Brautleute unter die Speiſen gemiſcht. 106) Be⸗ 
ſonderes Intereſſe verdienen auch die nordindiſchen Baume 
hochzeiten (vgl. Abb. 55). Im Pandſchab kann kein Hindu 
zum drittenmal heiraten; will er es doch tun, ſo verheiratet 
man ihn mit einem Babulbaume (Acacia arabica) oder einer 
Akh⸗Pflanze (Asclepia gigantea) und dann erſt mit der 
Frau, ſo daß dieſe als die vierte Heirat aufgefaßt wird. Ebenſo 
werden die Proſtituierten, ſoweit ſie nicht als mit Göttern ver— 
mählt gelten, an Platanenbäume verheiratet (Buchanan, Eastern 
India III. 555). Unter den Kudva-Kunbis wird ein Mädchen, 
das heiratsfähig iſt und keinen Bräutigam findet, an einen 
Blumenſtrauß verheiratet. Welkt dieſer, ſo gilt das Mädchen 
als Witwe und kann fo bequem einen Gatten finden. 107) In 
Südindien iſt der Frauenkauf die faſt alleinige Art 
der Eheſchließung. 108) Auch hier finden wir die Baumehe, 
ſo bei den Dhobis (einem Wäſchervolk von Myſore). Hier 
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iſt die Ehe vor der Reife des Mädchens Regel; dabei wird 
es zuerſt an einen Baum oder an ein Schwert vermählt, 
bevor es ſeinen Bräutigam heiratet. An Stelle des Baumes 
tritt bei verſchiedenen Stämmen, ſo in Madura, für die Pro⸗ 
ſtituierten die Heirat mit einem Dolch oder einem 
Idol, auch einem Schwerte. 100) Unter allen Oriya⸗ 
Kaſten werden die Mädchen mit einem Pfeil verhei⸗ 
ratet, wenn ſich kein paſſender Gatte für ſie findet, bevor 
ſie die Pubertät erreicht haben. Dann kann die wirkliche 
Heirat ſpäter ſtattfinden. Ahnlich iſt es bei Nayermädchen von 
Travankore. 110) Die Maravan⸗Zamindars von Tinnevelly 
feiern ihre Hoch⸗ 
zeit mit einem 
Stock; bei den 
Alias von 
Ganjam wird 
dieſe Schein⸗ 
heirat (gaudo 
bibaho) mit 
einem Bogen 
abgeſchloſſen. 
In Ganjam 
werden Cudra⸗ 
mädchen an die 
Sonne ver⸗ 
heiratet, wenn 
die Hochzeit 
nicht rechtzeitig — — en 
ſtattfinden Abb. 55. Indiſche Baumhochzeit. 
kann. a Hier (Berlin, Kgl. Muf. f. Völkerkunde.) 
ſieht man deutlich, daß ſolche Ehen mit 
der Gottheit geſchloſſen werden, und daß 
Schwerter, Bogen, Pfeile, Idole uſw. eben nur 
deren Repräſentanten ſind. Von der Gottheit 
erwartete man auch die Kinder in jener Zeit, wo 
der Zuſammenhang zwiſchen Kohabitation und 
Empfängnis nicht bekannt, oder auch ſpäter, wo er noch 
nicht klar genug war. Andererſeits findet ſich in Südindien 
(ſo in Bihar) die Sitte, daß das Schwert während der drei 
Keuſchheitsnächte die beiden Ehegatten trennt, 12) die alſo 
gleichſam der Gottheit eingeräumt werden. Wir haben diefen 
Gebrauch bereits bei den Juden gefunden (S. 99ff.). 
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Sehr intereſſant ſind vor allem auch die Refte der Po- 
lyandrie. So beſchreibt Thurſton S. 108 eine derartige 
Hochzeitsſeier bei den Kambalattars: „Wenn man ſich über 
die Heirat einig iſt, werden außerhalb des Dorfes zwei Buden 
errichtet und mit Blättern des Pongubaumes gedeckt. 
In jeder von ihnen iſt ein Ochſenſattel aufgeſtellt, und 
auf ihm ſitzen die Braut und der Bräutigam, bis der Prieſter 
alles geordnet hat. Nach der Hochzeit iſt es Gebrauch für das 
Weib, mit den Brüdern ſeines Gatten und ſeinen 
nahen Verwandten ſowie mit ſeinen Onkeln zu 
verkehren.“ Seite 109 berichtet der gleiche Autor von den 
Todas des Nilgiri, er ſchreibt etwa: „Wenn ein Mädchen das 
Weib eines Knaben wird, ſo iſt es ganz ſelbſtverſtänd— 
lich, daß es auch das Weib ſeines Bruders iſt. In 
einigen Fällen ſind es zwar nicht die Brüder, aber doch Ange— 
hörige desſelben Stammes. Am intereſſanteſten iſt die Feſt— 
ſtellung des Vaters. Für alle ſozialen und geſetzlichen Zwecke 
iſt der Vater des Kindes nämlich der, welcher eine gewiſſe 
Zeremonie gegen den ſiebten Monat der Schwangerſchaft voll- 
zieht, bei der ein imitierter Bogen und Pfeile dem 
Weibe gegeben werden. Sind die Gatten Brüder, ſo gibt ge— 
wöhnlich der älteſte Bruder Bogen und Pfeile und iſt ſo 
Vater des Kindes; doch ſind, ſolange die Brüder zuſammenleben, 
auch die andern als Väter zu betrachten. 118) In dem Falle 
aber, wo die Gatten keine Brüder find, bekommt die Zere— 
monie, die bei den Todas pursütpimi heißt, ſoziale Wichtigkeit. 
In dieſen Fällen iſt es üblich, daß einer der Gatten Bogen 
und Pfeile geben ſoll, und dieſer Mann iſt dann der Vater, 
nicht nur für das kurz nachher geborene Kind, ſondern auch 
für alle folgenden, bis ein anderer Gatte dieſe weſentliche 
Zeremonie vollzieht. Die Vaterſchaft iſt durch dieſen Gebrauch 
ſo abſolut beſtimmt, daß ein Mann, der ſchon mehrere 
Jahre tot tft, noch als Vater aller Kinder, die ſeine 
Witwe gebiert, betrachtet wird, wenn nicht ein 
anderer Mann unterdeſſen Bogen und Pfeile ge— 
geben hat.“ Ja ſogar dann gilt bei den Todas dieſe Ge— 
pflogenheit, wenn ein Mädchen bereits in der Kindheit ver— 
heiratet, aber an ihren Gatten noch nicht gebunden war und 
ſchwanger wird. Da wird dieſer herbeigerufen, muß Bogen 
und Pfeile geben und wird Vater des Kindes, ſelbſt wenn er 
augenſcheinlich noch zu jung wäre, oder es ſonſt bekannt iſt, 
daß er nicht der Vater des Kindes ſein kann. 114) Aber er iſt 
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bereits Beſitzer des Weibes und damit auch Beſitzer feiner 
Kinder. Polyandrie kommt nach Thurſton im Buſchland 
Kurumbas des Nilgirigebietes, bei den Pantas (einem Unter- 
ſtamm der Reddis), bei den Kaniſans (Aſtrologen von Malabar), 
bei den Kriſhnavakkakar von Travancore uſw. vor. Ja von 
den Pulluvans (Aſtrologen und Mediziner) von Malabar wird 
nach Thurſton S. 58 behauptet, daß ſich bei ihnen die Heirat 
von Geſchwiſtern findet. Wir ſehen zugleich, daß die 
Vaterſchaft des Kindes nicht vom wirklichen Erzeuger abhängig 
iſt, ſondern von dem, der die Kulthandlung mit dem Symbol 
der Gottheit vollzieht, die als Vater gilt, daß alſo auch der 
Begriff „Vater“ ſich aus dem Beſitz des Weibes entwickelt 
hat. Von höchſtem Intereſſe ſind noch einige andere Gebräuche, 
ſo beſonders das „Mantel-über⸗ſie⸗legen“ (putkuli 
täzär ütiti) bei den Todas. Der Mann kommt in das Dorf 
des Mädchens, legt ſich neben dieſes nieder und breitet ſeinen 
Mantel über es, ſo daß ſie beide bedeckt ſind. Sie bleiben 
einige Minuten in dieſer Lage. Etwa vierzehn Tage ſpäter 
kommt ein Mann von ſtarker phyſiſcher Natur aus einem 
andern Stamme, als der des Mädchens iſt, bleibt eine Nacht 
bei ihm und tritt mit ihm in Verkehr. Dieſer Gebrauch 
muß vor der Reife ſtattfinden, und niemand würde ein Mäd⸗ 
chen heiraten, das nicht in dieſer Weiſe defloriert wäre. 115) Ganz 
originell iſt eine Gepflogenheit der Tamulen, die uns Graul 116 
beſchreibt. Er ſagt: „Sobald die Braut engagiert iſt, wird es 
dem Kaſten⸗ oder Stammeshäuptling angezeigt. Dann ver- 
ſammeln ſich die beiderſeitigen Verwandten in dem Hauſe der 
Braut, und man bereitet aus den verſchiedenen Körnern, welche 
die Gäſte mitbringen, eine Art Picknick. Die Frauen laſſen 
ſich auf kleine Matten im Innern des Hauſes nieder und die 
Männer draußen in der Veranda. Hier nun müſſen Braut 
und Bräutigam über Leibeskraft eſſen, — und da die Korn⸗ 
arten, aus denen das Zweckeſſen zuſammengeſetzt iſt, alle 
blähender Natur ſind, ſo erfolgt zuletzt eine Szene, die 
ſich füglich nicht beſchreiben läßt. Erfolgt ſie aber nicht oder 
doch nicht in dem gehörigen Maße, ſo iſt das ein Zeichen von 
ſo übler Vorbedeutung, daß die Verwandten ſich einhellig er— 
heben und ſprechen: „Wir können deinem Sohne das Mädchen 
nicht geben.“ Geht dagegen alles nach Wunſch, ſo legt man 
dem glücklichen Bräutigam 10—40 Pon (a 12 gute Groſchen) 
in die Hand; damit muß er 4—5 Monate hinaus auf den 
Handel gehen und ſein Handelsmeiſterſtück machen, deſſen 
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Wert nach dem Betrage der klingenden Münze beurteilt wird, 
die er, außer dem Kapitale und nach Abzug der Zehrungs— 
koſten, mit nach Hauſe bringt.“ Der gleiche Verfaſſer nimmt 
ebenda (S. 188) an, daß das Sprichwort der Kurumber: „Amma, 
gib Wind, gib Wind, gib dem armen Bauche Wind“, das dem 
Brautpaar vorgeſungen wird, die gleiche Grundlage hat. 17) 
Ahnlich dem Gebrauche der Todas ijt anſcheinend eine Hoch- 
zeitsſitte der Nayars. Hier macht jedes Weib zwei Che- 
formen durch. Die erſte iſt das Umbinden des tali (tali kettu). 
Es geſchieht, bevor das Mädchen geſchlechtsreif iſt, und beſteht 
im Umbinden eines dünnen Goldblättchens um den Hals des 
Mädchens. Meiſtens beſorgt dies ein Mann bei einer ganzen 
Anzahl von Mädchen im Alter von drei Monaten bis 12 Jahren 
aus Sparſamkeitsrückſichten. Er geht ſodann ſeiner Wege. 
Iſt das Mädchen geſchlechtsreif, ſo ſchließt es eine zweite 
eigentliche Ehe, sambandham (Verbindung) oder pud a- 
vamari (das Tuchgeben), auch kitakoram (Bettehe) ge⸗ 
nannt. Die Zeremonie iſt ſehr einfach; der Bräutigam ſchenkt 
in Gegenwart der weiblichen Verwandten der Braut im Braut⸗ 
zimmer an ſeine Verlobte Betelnüſſe, Tuch und Geld. 11s) 
Ganz auffällig ſind die Ehegebräuche der Santals. Man 
hat eine reguläre Ehe (bapla oder kiring behu); 
dabei wird das Mädchen gekauft, und die Ehe in einfacher Weiſe 
dadurch abgeſchloſſen, daß das Paar zuſammen in den Wald 
geht und ſich dann nach ſeiner Rückkehr in einen Raum ein- 
ſchließt. Beim Herauskommen gilt es als Ehepaar. Hat das 
Mädchen wegen Häßlichkeit keine Ausſicht, einen Gatten zu 
finden, der es kauft, jo vermählt man ſie durch ghardijawae. 
Der Bräutigam darf die Koſten im Hauſe des Schwieger— 
vaters abdienen und erhält nach fünf Jahren das Mädchen, 
nebſt einem Paar Ochſen, Reis und Ackergerät. Ein Reſt 
von Frauen raub hat ſich im itut erhalten. Die Männer 
ziehen aus, und der Heiratsluſtige beſchmiert die Stirne des 
Mädchens mit Zinnober oder Erde. Die Ehe gilt, und wenn es 
der Frau nicht paßt, muß ſie ſich regelrecht ſcheiden laſſen. 
Iſt das Mädchen ſchwanger geworden, und der Schwängerer 
kann es nicht heiraten, ſo findet er einen andern ab, der 
durch den Headmann des Dorfes als Gatte erklärt wird. 
Der Gebrauch heißt kiring jawa e. 119) 

Noch dürfen wir nicht ſcheiden, ohne eines der rätſelhafteſten 
Gebiete des Ehelebens zu gedenken, des Männerkindbettes 
oder der Couvade. Wir werden dieſem ſonderbaren Ge— 
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brauche noch öfters begegnen. Hören wir zunächſt, wie Thur⸗ 
ſton in ſeinem vorzüglichen Werke 120) darüber z. B. von den 
Kukk (Korbmacher) in Gopala berichtet. Der Gatte läßt 
ſich von ſeinem Weibe die ungefähre Zeit ſeines Wochenbettes 
ſagen und wartet dann ſeine Niederkunft ab. Sobald dieſe 
vollzogen iſt, geht er auf drei Tage zu Bett und nimmt 
Medizin, beſtehend aus einer Brühe von Hühner⸗ und Hammel⸗ 
fleiſch, gewürzt mit Ingwer, Pfeffer, Zwiebeln, Knoblauch ꝛc. 
Er trinkt Arrak und ißt ſo gut, als er es nur ermöglichen. 
kann, während ſein Weib gekochten Reis mit ſehr wenig Salz 
erhält, weil man fürchtet, daß durch mehr Salz Krankheit 
entſtehe. Es iſt beſonders ein Mitweib, das ihm behilflich 
iſt, während der Gatte nichts tut, außer eſſen, trinken und 
ſchlafen. Die Kleider des Gatten, des Weibes und des Mit- 
weibes werden einem Wäſcher gegeben, damit er ſie am vierten 
Tage wäſcht, und die Perſonen ſelbſt haben Reinigung. Dar⸗ 
nach gibt die Familie dem Kaſtenvolk ein Eſſen, das das 
mit der Geburt des Kindes verknüpfte Zeremoniell beendet.“ 
Ein Einheimiſcher ſagte zu Thurſton, daß das Leben des 
Mannes mehr wert ſei als das der Frau, und daß der Gatte, 
der bei der Geburt des Kindes ein wichtigerer Faktor ſei 
als das Weib — verdiene beſſer gepflegt zu werden. Von 
den Koravars wird uns berichtet, daß man dort ſagt, „der 
Gatte nimmt Medizin ein“, wenn das Weib in den Wochen 
ſich befindet. In Travancore hungert der Mann ſieben Tage 
und ißt weder Reis noch andere Nahrung, nur Wurzeln und 
Früchte; dabei trinkt er Arrak und Rum. 

Dieſer ſonderbare Gebrauch findet ſich überallhin über 
die Welt zerſtreut, muß alſo auf eine uralte, ſehr wichtige 
Grundlage zurückgehen. Der Name „Couvade“ ſtammt aus 
Bearn in Südfrankreich, wo dieſe Sitte ebenfalls vorkam. 
Man hat verſchiedene Erklärungen verſucht. Am erſten Be⸗ 
rechtigung hat diejenige, die den Gebrauch als Zeremonie für 
die Erwerbung des Kindes durch den Vater anſieht. 
Dieſe ſchon von Bachofen, Giraud⸗Taulon, Peſchel ꝛc. vertretene 
Anſicht erhielt eine weſentliche Stütze darin, daß man ur⸗ 
ſprünglich, wie geſagt, nicht wußte, daß die Kohabitation des 
Vaters die Erzeugung des Kindes bedinge. Als man all— 
mählich merkte — eine der größten Entdeckungen, die der primi⸗ 
tive Menſch machte —, daß die Kohabitation die Veranlaſſung 
der Geburt ſei, da lag es nahe, in ihr auch den wichtigeren 
Teil für die Geburt zu ſehen. Zugleich aber war die Cou— 
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bade in der Zeit des Mutterrechtes und bei polyandriſchen 
Verhältniſſen das Mittel, die Vaterſchaft zu doku— 
mentieren, ähnlich wie oben (S. 164) die übergabe des 
Bogens. 

Die Begriffe des Eigentums der Frau, der Mit- 
gift und der Morgengabe rc. find bei den Indern ver- 
hältnismäßig wenig entwickelt. Im weſentlichen haben wir 
es mit zwei Arten zu tun, der stridhana und der gulka. 
Stridhana iſt „Frauengut“, d. h. alle jene Gegenſtände, die 
ji) regelmäßig im Beſitze der Frau befinden. Apa ſtamba 
rechnet dazu den Schmuck, den die Braut anbekommt, und 
die jnädidhana, die Geſchenke, die fie von den Verwandten 
erhält. 121) Vaſiſhtha 17,23 nennt auch die Hochzeitsgeſchenke 
(parinäyya). Die Geſetze des Manu 9, 194 führen ferner noch die 
Zuwendungen von Gatten, Vater, Bruder und Mutter (san- 
däyika) an. Gulka hingegen iſt — entſprechend der oben S. 153 
erwähnten Eheform — urſprünglich der Kaufpreis für das 
Mädchen, der als Ehrengabe (arhanam) an dieſes ſelbſt fällt. 
Kätyäyana ſetzt als Maximalſumme 2000 Karſhapana für die 
Schenkung an Frauen feſt. Devala rechnet auch Culka zu 
Stridhana, da er von dem Standpunkt ausgeht, daß jeder 
Erwerb der Frau dazu gezählt werden müſſe. 22) 

Nach allem, was wir bisher über die indiſche Ehe erfahren 
haben, darf es nicht wundernehmen, wenn — wenigſtens 
die Geſetzbücher — ſehr ſcharf gegen den Ehebruch auf- 
treten. Da heißt es, daß der Ehebrecher mit Röſten bei 
lebendigem Leibe oder Verluſt der Genitalien beſtraft, und das 
Weib durch Hunde zerriſſen wird. Mag das auch etwas 
prieſterliche Übertreibung ſein, ſicher iſt, daß man in Nepal 
noch bis 1851 den Ehebrechern Zunge, Naſe und Ohren ab— 
ſchnitt, und daß der Gatte das Recht hatte, den Nebenbuhler 
auf der Stelle mit ſeinem Meſſer niederzuhauen, wenn er nicht 
unter ſeinem Knie durchkroch, eine entehrende Zere— 
monie, die ihm die Ausſtoßung aus der Kaſte brachte. Auch 
das Weib konnte ihn mit der Erklärung, mit mehreren ver— 
kehrt zu heben, retten. Die Eheſcheidung war in Indien 
nicht beliebt, wiewohl ſie vorkam; aber nur in der oben 
(S. 157 u. 158) erwähnten Form. Dagegen wurde die ſo— 
genannte Zurückſtellung der Frau (ädhivedanika) 
öfters vollzogen. Dem Gatten erwuchs dabei die Pflicht, für 
die Frau zu ſorgen, und je nach der Stichhaltigkeit der Gründe 
büßte er einen größeren Teil ſeines Vermögens ein. Dieſe Gründe 
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für die Zurückſtellung waren allerdings nach Jolly ©. 443 
oft recht lächerliche. So galt außer Ehebruch Unfruchtbarkeit, 
Abtreibung, längeres Gebären von Mädchen, Mangel an Gat⸗ 
tenliebe, zänkiſcher, trunkſüchtiger, betrügeriſcher, verſchwende— 
riſcher Charakter oder Kränklichkeit als Grund. Ein — viel⸗ 
leicht der bekannteſte — indiſcher Gebrauch im Eheleben iſt die 
ſogenannte Witwen verbrennung oder sati, derzufolge 
man es gerne ſah, wenn die Witwe den der Leiche errichteten 
Scheiterhaufen mitbeſtieg. Früher war das für ſie ebenſo 
Pflicht wie für Sklaven und Reitpferd, und noch in den 
Jahren 1815 — 1823 ſollen im Gouvernement Bengalen allein 
5425 Frauen lebendig verbrannt worden ſein. Es hängt dies 
mit dem Glauben zuſammen, daß der Tote im Jenſeits eine ge⸗ 
ringe Rolle ſpielt, wenn er nicht mit all dem verſehen iſt, was er 
auf Erden gebrauchte (vgl. S. 20, 76, 82). Inſonderheit durfte 
er nicht als Junggeſelle erſcheinen, der den ariſchen und ger⸗ 
maniſchen Völkern ebenſo minderwertig war wie die Jungfrau. 
Ahnlich, wie man alle andern Totenbeigaben allmählich durch 
Modelle erſetzte, ſo verbrannte man auch ſtatt der Witwen ihre 
Symbole oder Bilder. Die engliſche Regierung, die ſonſt ſehr 
tolerant gegen die indiſchen Gepflogenheiten iſt, ſchreitet ſeit 
1828 ſehr ſcharf ein, und das mit Recht. Dennoch ſcheint in 
allerälteſter Zeit der Brauch nicht (wenigſtens nicht in dieſer 
Form) beſtanden zu haben; weder die Eranier noch die Veden 
noch Manu kennen ihn.“) Die Witwen konnten ſich eventuell auch 
wiederverheiraten (ſie hießen dann punarbhus). Waren 
ſie bereits defloriert, ſo galt dieſe zweite Ehe für unfein. 
Bei den Brahmanen war die Wiederverheiratung ganz ausge— 
ſchloſſen. Ahnlich verhielt es ſich bei den geſchiedenen Frauen, 
deren zweite Ehe man natra nennt. 


*) Wir können hier nicht näher darauf eingehen, da es eigentlich 
außerhalb unſeres Rahmens liegt, und verweiſen auf Köhler, Indiſches 
Ehe⸗ und Familienrecht (in Ztſchr. f. vgl. Rechtswiſſenſch. 3. Bd. 
Stuttg. 1882, S. 378 ff.); Schmidt, Liebe und Ehe, S. 463; Zimmer, 
Altind. Leben, S. 329; und beſ. Garbe, Beiträge z. ind. Kultur⸗ 
geſchichte, 1903, S. 141 ff. 
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(Erläuterungen, Literaturnachweife eic.) 


Agypter. 


1) Vgl. Erman, Z. d. morgenl. Geſ. Frühj. 1892. Bd. 46; 
Hommel, Beiträge z. Aſſyriol. 1892, Bd. II; Hommel, Der babhyl. 
Urſprung der ägypt. Kultur. Kap. 4; Sethe, Das altägypt. Verbum; 
Brockelmann, ſem. Sprachwiſſenſch. S. 17. 

2) Die heutige Wiſſenſchaft lehnt es mit Recht ab, von einem Volke 
der Indogermanen, der Semiten uſw. zu ſprechen; leider iſt trotzdem 
ſehr viel Unfug mit dieſer Auffaſſung getrieben worden. Es kann ledig⸗ 
lich mit dem Begriſſe einzelner indogermaniſcher Stämme gearbeitet werden, 
über deren urſprüngliche Zuſammengehörigkeit wir aber nichts wiſſen. 
Die Grundlage für ſolche Gruppierungen bildete in erſter Linie die 
Sprache, ſodann waren es anthropologiſche und ethnographiſche (Anthro⸗ 
pologie = Naturgeſchichte des Menſchen; Ethnographie = Völkerkunde) 
Merkmale. Man hat ein gewiſſes Anrecht, Völker als ſtammverwandt 
zu bezeichnen, wenn ſie ethnologiſch⸗anthropologiſch und ſprachlich zu⸗ 
ſammengehören; eines dieſer Merkmale kann und darf aber nicht aus⸗ 
reichen, und es iſt abſolut unrichtig, in dieſem Falle Schlüſſe auf die 
Zuſammengehörigkeit zu ziehen. Das zeigt ſchon ohne weiteres das 
Beiſpiel der heutigen Franzoſen, die man einſeitig nach ihrer Sprache 
als Romanen bezeichnet, obwohl das romaniſche Element der Abſtam⸗ 
mung nach entſchieden das geringſte iſt, während keltiſches und germani⸗ 
ſches Blut bei weitem überwiegt. Was uns heute oder überhaupt in 
hiſtoriſcher Zeit als Völkereinheit erſcheint, braucht es nicht urſprünglich 
geweſen ſein, und umgekehrt kann ein Volk, das ſeiner Abſtammung 
nach dem indogermaniſchen oder ſemitiſchen Kreiſe angehört, heute nicht 
ohne weiteres als ſolches erkannt werden. So haben ſich Arier (Eranier 
und Inder) bereits ſehr weit vom indogermaniſchen „Idealtypus“ ent⸗ 
fernt. Wie viele Volksſtämme „indogermaniſiert“ oder „ſemitiſiert“ 
wurden, entzieht ſich der heutigen Forſchung. Dieſe Aſſimilation 
(Angleichung) kann in verſchiedener Art erfolgen. Zunächſt kulturell: 
ein Volk nimmt Lebensweiſe und Sitte der anderen an; dieſes Moment 
iſt ſehr häufig gegeben, wenn ein minder kultivierter Stamm ſich in der 
Nähe eines höher kultivierten niederläßt oder umgekehrt; die kulturellen 
Faktoren fließen dann, Wellen gleich, ineinander. Zu den hervorragend⸗ 
ſten Beiſpielen gehört die Überflutung Amerikas, Südafrikas und Auſtra⸗ 
liens mit europäiſcher Kultur oder jene gewaltige Kulturwelle der 
antiken Kultur, die ſich über das Abendland ergoß. Im Gefolge oder 
doch eng verwandt mit der kulturellen Aſſimilation iſt die ſprach lich e; 
ein Volk nimmt ganz oder teilweiſe die Sprache eines anderen an. So 
werden z B. die Bewohner Frankreichs oder Rumäniens Romanen ge⸗ 
nannt, ebenſo wie Spanier und Italiener. Unſere heutige Einteilung 
der Völkerfamilien beruht im weſentlichen auf der Sprache, man ſieht 
aber, wie wenig ſicher es iſt, einſeitig danach zu gehen. Dieſe kulturell⸗ 
ſprachliche Aſſimilation kann auch ſehr häufig auf dem Zwangsweg, d. h. 
in politiſcher Beziehung, erfolgen. Das mächtigere Volk zwingt 
das ſchwächere zur Annahme ſeiner Kultur und ſeiner Sprache. So 
wurden die litauiſchen Preußen allmählich zu Deutſchen und aſſimi— 
lierten ſich ſo dem Germanentum. Eine gewiſſe Verähnlichung, die be— 
ſonders tief geht, tritt aber auch durch die Exogamie ein. Das 


Weib wird einem beſtimmten benachbarten Stamme geraubt oder ihm 
vertragsmäßig entnommen (vgl. „Urgeſchichte der Ehe“ S. 47), und die 
Folge iſt, daß im Laufe der Zeit eine teilweiſe Aſſimilation nicht nur 
in kulturell⸗ſprachlicher Hinſicht (vgl. ebenda S. 48), ſondern auch in 
ethnologiſch⸗anthropologiſcher Hinſicht ſtattfindet. Derartige Verbindungen 
mögen einer der Gründe geweſen ſein für das Verſchmelzen des ſemi⸗ 
tiſchen Beſtandteils des Agyptertums mit dem hamitiſchen. Am tiefſten 
geht aber jene Aſſimilation, die auf Konvergenzerſcheinungen 
(Hinneigung der einen Form zu einer andern) beruht; ſie ſchneidet ſo 
tief ein, daß es wohl nur äußerſt ſchwer ſein dürfte, hier zu entſcheiden, 
zumal wenn ſie Hand in Hand geht mit einer vollſtändigen kulturellen 
Verähnlichung, was zumeiſt der Fall iſt. Die Konvergenz feſtgeſtellt zu 
haben, iſt eine neue Errungenſchaft der Naturwiſſenſchaften, man widmet 
ihr erſt ſeit wenigen Jahren Aufmerkſamkeit. Betrachten wir z. B. ein 
Handbuch der Zoologie, ſo finden wir darin als eigene Ordnung die 
Wale (Cetaceae) eingetragen und als geſchloſſene Einheit dargeſtellt. 
Sie ſind bekanntlich waſſerbewohnende Säugetiere ohne hintere Extremi⸗ 
täten, die vollſtändig ihrem Lebenskreiſe angepaßt ſind. Der Säugetier⸗ 
körper hat ſich fiſchartig umgeformt. Ihre Vorfahren waren einmal 
Landtiere, die irgendein Ereignis auf das Waſſer angewieſen hat. Nun 
iſt aber von größtem Intereſſe, daß fie nicht einheitlich von einem 
Landſäugetier abſtammen, ſondern, obwohl ſie in ihren verſchiedenen 
Abarten einander oft täuſchend ähnlich ſind, von ganz verſchiedenen. 
So iſt z. B. der Stammvater der Seekühe (Sireniae) ein Huftier, der 
echten Wale (Cete) ein Raubtier. Von den echten Walen ſtammen die 
Zahnwale (Denticete) von Zahnlückern, find alſo urverwandt mit Gürtel⸗ 
und Faultieren, während die Bartenwale (Mysticete) damit nichts zu tun 
haben“). Durch Konvergenz wurden dieſe urſprünglich jo weit getrenn⸗ 
ten Tierformen ſich ſo ähnlich, daß man ſie heute als eine Ordnung an⸗ 
führt. Daß ſich dieſer Prozeß auch beim Menſchen vollzieht, d. h. daß 
gewiſſe Momente gegeben ſind, die Individuen gleicher Abſtammung im 
Sinne einer blonden, andere im Sinne einer dunklen Raſſe weiterbilden 
laſſen, iſt ſicher. Es iſt mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß die eigent⸗ 
lich „indogermaniſchen“ Stämme — von einem Zeitpunkte an, wo man 
ſie als ſolche bezeichnen kann — blond waren. Unter den heutigen 
Deutſchen überwiegt, beſonders nach Süden und Weſten zu (auch in 
Böhmen), das brünette Element, und man kann beobachten, daß es dem 
blonden gegenüber im Zunehmen begriffen iſt. Dies dürfte nicht 
allein daher kommen, daß die brünette Vorbevölkerung dieſer Gegenden 
(die ſogenunnte Cevennen⸗ oder alpine Raſſe) in ihrer Eigenart zäher 
iſt als die blonden Einwanderer, ſondern vor allem darin begründet 
ſein, daß hier klimatiſche und andere Verhältniſſe die Herausbildung des 
brünetten Elements begünſtigen. Dagegen behauptet Th. Pöſche, “) 
daß im Gebiet der Rokitnoſümpfe an der Bereſina und dem 
Dnjepr eine Depigmentation (Entfärbung) der Haut eintrete; er 
erklärt auf dieſe Weiſe das Entſtehen der blonden Menſchen⸗ 
raſſe. Wir ſehen alſo, daß die übliche Einteilung der mittelmeerländi⸗ 
ſchen Kulturvölker in Hamiten, Semiten und Indogermanen, die in ihrem 


*) Val. Kükenthal, Vergleich. u. entwicklungsgeſchichtl. Unterſuch. an 
Waltieren. 1889 —93. 2 Tle. 
**) „Die Arier“. Ein Beitrag z. hiſt. Anthrop. Jena 1878. S. 58-74. 
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Hauptgrunde auf unbewieſener religiöſer Vorausſetzung beruht, auf einem 
immerhin unſicheren Boden ſteht, d. h. daß es nicht über allen Zweifel 
erhaben iſt, ob zu ihnen alle jene Völker und Stämme, die wir ihnen 
heute zuteilen, auch wirklich vollſtändig gehören, oder ob ſie ſich, einem 
andern Kreiſe entſtammend, nur aſſimiliert haben. So ſind zweifelsohne 
den heutigen Semiten viele indogermaniſche und andere Elemente aſſi⸗ 
miliert, während anderſeits die Grenze zwiſchen Semiten und Hamiten 
ſehr verſchwommen iſt. Entſprechend der Aſſimilation verſchiedener 
Stämme, weiſt natürlich auch die Kultur dieſer Völkergruppen verſchiedenartige 
Beimiſchungen auf. Dieſes Moment iſt vor allem für die Religionsge⸗ 
ſchichte wichtig; für die Kulturgeſchichte der Ehe aber einerſeits in be⸗ 
treff des Konnubiums und der Exogamie, anderſeits wegen der Erklä⸗ 
rung mancher in der Verähnlichung begründeter Gebräuche. Unſere 
Kulturgeſchichte der Ehe kann wenig weiter zurückgreifen, als die hiſto⸗ 
riſchen Denkmale reichen, das Geſamtbild der Ehe kann alſo völlig inner⸗ 
halb dieſer großen Gruppierung geſchildert werden, was darüber hinaus⸗ 
geht, hat die „Urgeſchichte der Ehe“ !) in Betracht gezogen. Die Kul⸗ 
tur der alten Welt iſt eine einheitliche; nur die amerikaniſchen Völker 
ſind von ihr getrennt; warum ihre Kultur erſt ſo ſpät — nicht vor unſrer 
Zeitrechnung — einſetzt, wiſſen wir nicht. Seit der neolithiſchen Zeit, die 
etwa um 5000 v. Chr. beginnt (oder ſchon ſeit dem „Tardenoisien“, 
ca. 6000 v. Chr.), iſt unſere Kulturwelt in ſtetem ununter⸗ 
brochenen Fortſchritt begriffen; die Kultur der paläolithiſchen 
(altfteingeitliden) Periode, die in ihrem legten Abſchnitt, dem Magdalenien 
(der letzten großen Eiszeit), bereits einen hochbedeutſamen Anſatz nahm, 
iſt aus irgendwelchen Gründen unterbrochen worden (Tourassien von 
ca. 15000 v. Chr. und Flenusien von ca. 8000 v. Chr.). Von welchem 
Volke oder von welcher Gegend die neolithiſche (neuſteinzeitliche) Kultur 
ihren Ausgang nahm, iſt nicht ſicher; Tatſache iſt, daß ſie nicht nur 
zeittich, ſondern auch ihrer Verbreitung nach ein geſchloſſenes Ganzes 
darſtellt, das ſich über ſemitiſche, indogermaniſche und hamitiſche Stämme 
unter ſteten Wechſelbeziehungen, mehr oder minder tief gehend, ausbreitet, 
und wir können heute ſchon ſagen, daß auch die chineſiſche Kultur von 
demſelben Punkte ausſtrahlt, wenn auch die Arbeit de Lacouperies,“ “) 
der ſie direkt von der babyloniſchen ableiten will, entſchieden mißglückt 
iſt. Ob ſich nun dieſer Ausgangspunkt der neolithiſchen Kulturwelt, die 
ſich in ihrer Weiterentwicklung bis zu unſerer modernen Kultur fortge⸗ 
ſetzt hat, in dem vorſemitiſchen Volke der Sumerier findet, das Hommel 
der ural⸗altaiſchen Gruppe zuzählt, iſt nicht ſicher bewieſen. Ju hiſto⸗ 
riſcher Zeit kennen wir keine reinen Sumerier mehr, nur ihre Kultur 
lebt mit ihrer Sprache in dem ſemitiſchen Babylonien weiter, dort etwa 
die gleiche Rolle ſpielend, wie bei uns im Mittelalter das Latein. Man 
hat bisher — auch einer ganz vagen bibliſchen Behauptung halber — 
Indogermannen, Semiten und Hamiten zu einer Gruppe, den Kaukaſiern, 
vereint. Dies iſt ſicherlich in ſprachlicher Hinſicht für die Beziehungen 
der Semiten zu indogermaniſchen Stämmen ungültig. Wohl aber ſcheint es, 


*) Reitzenſtein, Urgeſchichte der Ehe. Stuttgart, 1908. 115 S. 
80. M 1.—. 

**) Western, Origin. of the Early chinese Civilisation froin 2300 
bef. Ch. to 200 A-D London 1894, dazu de Harlez im Journ. Asiat, 
IX Ser. IV. sept.—oct. 1894 p. 375/8. 
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daß dieſe Beziehungen zu den uralsaltaiichen Völkern befiten, von denen 
ſie in der Urzeit das Kaſpiſche Meer getrennt haben mag. 


3) Die Raſſenfrage im alten Agypten. Berl. u. Lpz. 1907, 

4) Blumentritt, Ethnogr. der Philippinen. 

Flinders Petrie, Royal tombs of the earliest Dyn. Lond. 1901 
und Abydos. Lond. 1902 in Mem. of the Egypt. Expl. Fund, ferner 
Forrer, Reallex. d. präh. klaſſ. u. frühchriſtl. Altert. Berl. 1907. Tfl. 55. 
Allerdings dürfte die babyl. Kunſt die jüngere ſein. 


6) Reitzenſtein, Entwicklungsgeſch. d. Liebe. Stuttg. 1908. 

7) Ebers, Agypt. Studien. Stuttgart 1900. S. 386 und 387. 
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38) Oppert et Menant, Documents juridiques de la Chaldee ©. 220. 
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I. Abt., München 1893, S. 36 ff.) 
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) Levy, Phönik. Stud. 1. Heft. Breslau 1856. S. 22. 

10) 9. Landau, Beitr. zur Altertumsk. des Orients. II. Die phönik. 
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Hebräer. 


1) Ed. Meyer, Stamm 198 und die Entft. der iſrael. Stämme. 
Ztſch. ei al W. Wiſſenſch. VI. 10. 

2) V . M. Müller, dien und Europa. ©. 238. 
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jedoch kein Gott der Keniter allein, auch die ihnen verwandten kanaani⸗ 
tiſchen Stämme kannten ihn. Er iſt ſchon unter Thutmoſe III. (ca. 16. Ih.) 
in Paläſtina nachweisbar (Stadtnamen Bai tii- y A = Beth—Ja). Er 
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) In „Die anthropol. Stellung der Juden“, Korreſp.-Bl. der 
deutſch. Anthrop. Geſ., 1893. 

5) Vgl. Vincent, Etud. bibl. Canaan, S. 228. 

6) II. Sam. 24, 9; vgl. Bertholet, Stellung der Iſraeliten und 
der Juden zu den Fremden. Freib.⸗Lpz. 1896. S. 66. 

5 70 ar 3 Die ſozialen Verhältniſſe der Iſraeliten. Berlin 
1899. S. 
=) 9 a. a. O. S. 62. 
9) Ich möchte für dieſe Ehe, die genau der arabiſchen sadiqa-Ehe 
F. v. Reitzenſtein, Liebe und Ehe im alten Orient. 12 
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und der babyl. nudunniz€he entſpricht, dieſen (der talmudiſt. Zeit 
entlehnten) Namen deshalb anwenden, weil er ſich zugleich ſprachlich 
mit dem babyl. Worte deckt. 

10) Qiddusch, IV. 1. 2. 

11) Abod. sarah. 36, vgl. dazu Sanh. IX, 6. Maimon., Tr. Issure Bia 
XII. 31. 
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18) Maimonides. Tract. Sanh. K. XIX. 
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3. Heft, München 1905, S. 9) kommt. Dieſes Werk ijt trotz des katho⸗ 
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17) Die Frau im Altertum. Karlsruhe 1898. S. 45. 

18) Vgl. Gen. 30, 3 u. 9. ) Gen. 21. 10. 

20) Sanhedr. 21. a. Maim., Tr. Melach K. IV. 84. 
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(1 phonif. Mine = 728g), Armbänder uſw. dienten vor der Zeit des 
geprägten Geldes als Zahlungsmittel. 

22) Forſchungen, II. S. 84 ff. 

23) Gen. 19, 31 u. 32. Die Erzählung von Sodom und Gomorrha, 
ſodann das 14. Kap. der Gen. dürften die älteſt. Erinnerungen ſein, 
die die bibl. Schriften verzeichnen. 

24) Smith, Kinship und Buhl a. a. O. S. 30. 

25) Bei Clem. Rom. ed. Migne. II. Bd. S. 1038. 

20) Sanhedr. IX. 1. Maimon., Tr. Issure Bia K. I § 5. 

27) Jeham. XII. 6. Maimon. Tr. K. IV. § 7. 

28) Jebam. 92 b. Sot. 18 b. Maimon., Tr. Jibbum K. II § 18. 

20) Vgl. dazu Rapaport, Der Talmud und fein Recht. Stuttg. 1901 
und Urgeſchichte der Ehe S. 71. 

30) Bertholet a. a. O. S. 64. 

3) Ebenſo b. d. Arabern, vgl. Buhl a. a. O. S. 30. 

32) Zucim Plur. von zusu = 1/4 shekel. 

88) Schaible, Die Frau im Altertum S. 48. 

34) Kethub. 7, 6. Maimon.. Tr. Ischoth. K. 10 § 3, 4. 

35) Vgl. auch Gunkel im Arch. für Papyrusforſch. II. S. 13 ff. 

36) 5. Moſ. 24. 1. Qiddusch. I. 1 II, 1. Maim., Tr. Ischot. K. III. 

37) Makkath Marduth. Note 586. 

38) Qiddusch. I. 1. Maim., Tr. Ischot. K. 4 8 1. 

30) Hebräiſche Archäologie J. 158. 

40) Liebespoeſ. d. alt. Agypt. S. 4. 
) In L’epee gardienne de chastete. Revue des études Juives. 
T. LII. Nr. 103. Paris 1906. S. 169 ff. 

42) Wir werden bei Indien und beſonders bei den europäiſchen 
Völkern (Altertum) auf die näheren Gründe zurückkommen. 

#3) Bet-ha-Midrasch von Jullinek. Lpz 1853. II. S. 5. 

) Une haggada illustr. Rev. de et. Juives, vol 45. Paris 1902. 
S. 125. Fig. 22. 

#5) Sotah VI. 24. Maimon, zu Sotah I, 1. ) Sotah I, 1. 2. 
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Die alarodiſche (armenvide) Völkergruppe. 


1) Vgl. dazu Ed. Meyer, Geſch. d. Altert. 17. S. 578. 

2) Vgl. Hommel, Hettiter u. Skythen ꝛc., Sitzungsber. der kgl. 
böhm. Geſ. d. W., Phil.⸗hiſt. Kl. 1898. S. 9. — un den Den 
hang von Koſſäern und Mitanni: Ungnad, Orient. L. Ztg. X. 140. 

8) Winckler, Mitt. d. d. Orientgeſ. 35. 1908. U. v. Boghazkiöi. 
5 ) Vgl. dazu Meſſerſchmidt, Die Hettiter. Alter Orient IV. 1. 
Lpz. 1902. S. 5. 

5) Ed. Meyer, Geſch. d. Altert. 1. 2. S. 631. 

e) Geſch. d. Altert. I. 2. S. 629. 

) Das ganze N Hommel, Geld. Babyl. u. Aſſyr. Berlin 
1885 Tfl. 3. Seite 2 

8) So Herod. I. in 

1 Vgl. Schubert, Geſchichte d. Könige v. Lydien. Breslau 1884. 


0 Hier ein 5 indog. Name. 


11) Herod. 
12) 8 von Soli Erotica I. 


Ariſche Völker. 


| 1) Vgl. felt. Ario-mannus, Ario-vistus. Hommel, 1 an 
Skythen und das erſte Auftreten der Eranier in Bericht. d. Geſ. d 

Prag 1898; R. Oberhummer und Zimmer, Durch Syrien und e 

11 5 Berl. 1899 c. 24. Ferner S. 53 und 103 dieſes Buches; dann 

W. M. Müller, Aſien und Europa; derſelb. „Neue Darſtellungen my⸗ 

keniſcher Geſandter ꝛc.“ Mitt. d. vorderaſ. Geſellſch. 1904, Heft 2. 
Vgl. Beni Hassan I, by Percy Newbery: Lond. 1893, Pl. 
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Eranier. 

) Das Zendaveſta iſt die heilige Schrift der Perſer, deren älteſte 
uns erhaltene Handſchriften aus dem 13. Ih. nach Chr. ſtammen; in 
ihrer Grundlage gehen ſie jedoch auf die große Reformation des altera⸗ 
niſchen Glaubens durch Zarathuſchtra (Zoroaſter) zurück, über deſſen Lebens⸗ 
zeit viel geſtritten wurde. Sicherlich dürfen wir ihn nicht vor 700 v. Chr. 
ſetzen; ob aber, wie neuerdings behauptet wird, der König Viſchtaspa — 
Darayavauſch (Darius) iſt, möchte ich ſehr bezweifeln, da die Reformation 
ein zu großes Ereignis ift, um von den griechiſchen Schriftſtelleru über⸗ 
gangen zu werden. Vgl. dazu: Ed. Meyer, Geſchichte des Altertums J. 
Stuttg. 1907. Jackson Z., The prophet of Ancient Iran. New York 1899. 
Hüſing, Zarathuſchtra Spitama in Orient. Lit. Ztg. März 1905; Hoff- 
an 50 160 „Perſiſche Eigennamen“, Orient. Lit. Ztg. Aug. 1906 
un : 

2) Entwicklungsgeſch. d. Liebe. S. 16, 17, 24. )) 14 und 15. 

) Ammian. Marc. XXIII. 6. 5) Horn, Geſch. d. perſ. Literatur. 
Lpz. 1901. S. 47. ) Ebenda S. 38. ) Jaſcht 13, 107. ) 15, 29. 

N Spiegel, Eraniſche Altertumsk. Lpz. 1878. Bd. III. S. 681. 
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119, (i) 139 140 

— ſohn (i) 140 

Junggeſelle (i) 169 

ius primae noctis (i) 145 


Kaleb (h) 96 
Kalla (ab) 41, 
Kallat (b) 67 
Känina (i) 140 
Kanna (ab) 41, 67 


92 


| 
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— 


Kanyapradanam (i) 156 
Kauf (ab) 48, (b) 61, 


Kenas (n) 86 
Ketübä (h) 96, 
Reufchheitönächte (h) 99, 


— prinzip (i) 139 
Kinderheirat (b) 60, (e) 127 
(i) 184 


Kiring behu (i) 166 
— ehe (i) 166 
Kniedurchkriechen (i) 168 
Knotenbinden Y 127, (i) 159 
Kodash-räi-zan (e) 117 
Kohabitation (i) 134 
Konkubinatsehe (4) 30 
Konnubium (4) 10, (ab) 40, 
(p) 71, (h) 89, 81, 82 
Konvergenzerſcheinung 171 
kshatra-Ehe (i) 164 
kucandika (i) 157 


Lajahoma (i) 158 
Legitimation (e) 117 
Leviratsehe (h) 93, 95, 

(e) 124, (i) 146 
Lichter⸗Ritus (i) 162 
Liebesleben (à) 12—16, (ab) 42, 

(b) 54, (h) 82, 86, 

(al) 107, (e) 100, (i) 180 fl., 


Sie, gur ver verheirateten Frau 
3 42 
Löſen des Jochſtrickes (i) 159 
Loslöſen vom Vaterhaus 
i) 159 
Losſprechung von den Ahnen 
i) 167 


Madhuparkakühe (i) 156 
Männerkindbett (i) 166 
Magd (b) 60, 67, (h) 90 
Mahlſchatz (b) 61, 64 
mahr (ab) 48 
Mantelüberwerfen (4) 34, 

(ab) 49, (h) 98, (i) 165 
manuscha-Ritus (i) 152 
märat-ka-batültu (b) 66 
Marktehe (ab) 49, (b) 61, 

(h) 91, (i) 148 
Mafturbation (i) 143 
matthan (h) 96 
Menſtruation (i) 134 
Mieten der Madden (b) 55 
migdanoth (h) 96 
Mitgift (4) 22, 28, (ab) 51, 

(b) 64, 65, (h) 96, (i) 153 168 
mohar (h) 96 
Monopoliſieren des Weibes 

(e) 119 
Morgengabe (à) 30, (b) 65, 

(e) 126, (i) 168 
mot'a-Ehe (ab) 45, 46, 57, 72 
msddt (4) 12 
Mutter, jungfr. (b) 55 


| 


| 


Mutterrecht (4) 16, (b) 55, 57, 


59, (h) 87, (al) 
(e) 114, 117, (i) 140 


107, 


| 


mutu (b) 68 


Ane (i) 149 

ithwana (e) 126 
8 (4) 18, (h) 85 
napitakarma (i) 161 

natra (i) 169 

Naf ae einfchütten) 


nazi‘a (ab) 47, 48 

Nebenfrauen (b) 61, 
(h) 89, 90, (e) 120 

nebt-t-pa (ä) 18, 82, 46 

nedan-Ehe (h) 84, 86, 87, 98, 
97, 106, 114, 148 

nichse melog (h) 96 

— zon barsel (h) 96 

nikäh (ab) 40 

nirbolok (i) 141 

nizämäyeinti (e) 128 

nudunnũ-Ehe (b) 55, 65, 66, 
84, 96 

Nyogazeugung (i) 146 


Ochſenſattel (i) 164 
dwodoyia (a) 19, 28 


Opferſchmalz (i) 158 
orasa (h) 97 


67, 


paicaca-Ehe (i) 155 
panigrahana (i) 157 
para-da (e) 126 
paradhata (c) 126 
arikas (e) 114 
parika-Ehe (e) 114 
parinayana (i) 157 
parinäyya (i) 168 
patitva (i) 161 
patria potestas (b) 60 
patriarchaliſches Syſtem 
(e) 141 
pegam (h) 86 
eris (e) 114 
Pfeffer (i) 141 
Pfeilheirat (i) 161 
SEO (a) 28, (ar) 51 
pilegesch (h) 90 


| pitrshad (i) 140 


Polarſtern (i) 159 
Polyandrie (ab) 41, (b) 67, 
(h) 92, (ar) 123, (i) 143, 
145, 164, 165 
Polygamie (a) 21, 
1481) () (i) 142 
prajapatja 162 
apharvi (i) 140 
Probeehe (à) 30 
Proſtitution (ab) 44, (b) 54, 
(p) 71, (K) 76, (h) 82, 86, 
(e) 112, (i) 130 
Ptahhotep über die Frau 25 
pudavamari (i) 166 
punarbhus (i) 169 
puridah (i) 142 
pursütpimi (i) 164 
putkuli täzär ütiti (i) 165 
putrikaputra (i) 146 


(h) 89, 


Qadesch (h) 86 


qedeschah (h) 86 
qiddesch (h) 96 
qina (ab) 43 
quidduschim (h) 96 


Rabitu (b) 61, 67 
Rätſel (ab) 49 
raht (ab) 40 
raksasa-Ehe (i) 164 
Raub (b) 60, 64, 
(i) 147, 164, 16 
Raubehe (ab) 47 
NReisbier (i) 141 
Reiskörner (e) 127 
Rim-Aku-Vertrag (b) 57 
Ring (h) 97, (e) 127 
rita-Periode (i) 147 
— — Reſte (i) 162 
ritugamana (i) 161 
Ritus der 7 Lichter (i) 162 


Sadaq (ab) 45 

sadiqa (ab) 45 

Sadiqa-Gbhe (ab) 46, 56, 82, 
84, 106, 114 

sakulyäs (i) 146 

samanodakas (i) 146 

sambandham (i) 166 

sampradäna (i) 165 

sandäyika (i) 168 

sapinda (i) 146 

saptapadam (i) 158 

Satar-zan (e) 117, 124 

sati (i) 169 

Scheidung (4) 34, (b) 69, 
(h) 102, (e) 128, (i) 168 

Scheidungsbrief (b) 70 

schesed (xh) 87 

schiadche (ar) 51 

schitre-erusin (n) 97 

Schleier (ab) 48, (h) 97, 99 

Schmalzſpenden (i) 159 

ial (ab) 43, 49 


(h) 91, 
6 


Schnur (b) 56, (i) 160 
Schoßknabe (i) 160 
Schuhausziehen (h) 95 
schuppa 00 97 
Schwert (h) 99, (i) 163 
Schwerttanz (ab) 47 
Schwertheirat (i) 163 
Schweſter (4) 27, 30 
Segensſpruch (e) 128 
Se ate des Mädchens 
i) 152 


sen-t (4) 27, 30, 46, 55 
seriktu (b) 64, 69, 70 
shäh-zan (e) 126 
Siebenſchritte (i) 158 


| 
| 
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mem — 


Simhipflanze (i) 161 
Sonnenheirat (i) 163 

spa 05 (ä) 80, 34 

Speiſe, erſte Herſtellung, (i) 61 
Spürer (ab) 41 

Stab (i) 161 

Steinbetreten (i) 158 
Stellung der Frau (a) 10, 18, 


vali (ab) 48 
vara & 161: 
vara-Che (i) 150, 151 
Vater, Feſtſtellung des, (i) 164 
Vaterſchaftserwerbung 

i) 167, 168 
Verehelichungsſchein (e) 127 
velamen coeleste (h) 88 


16—18, (ab) 50, (b) 56 bis Verkehr mit Verwandten (i) 

58, (p) 78, (h) 86, 88, 164 | 

(al) 106, (e) 117, (i) 134 Verlobung (4) 33, (ab) 49, 
sthalipaka (i) 161 (b) 66, 68, (h 3 
stheya-Waffer (i) 158 (e) 126, (i) 150, 151 
Stierhaut (i) 159, 160 — bruch (b) 68 
Stockheirat (i) 168 Vertrag (h) 98 


strtdhana (i) 168 
Succoth-Benoth (p) 73 
sugétu 85 61, 67 
Sumeriſche Geſetze (b) 56 
sumpradika (i) 157 
Se (i) 161 
svairini (i) 133 
Svajamvara (i) 152, 153 
ovußiworg (a) 29 


Verwandtenheirat (e) 124, 
i) 146 


vila (ab) 48 

visakanya (i) 131 

visarıyana (i) 131 

Vorbereitung der Braut 
(i) 155 


Wadd (wudd) (ab) 42 

9 85 der freien Mädchen 
1) 153 

Waldgehen (i) 166 

Waſſertopfumwandeln (i) 158 

Weiber gemeinſam () 141 

Weinen () 158 

Werbung (ab) 49, (h) 57, 
(e) 120, (i) 160, 161 

Wiederheirat (i) 169 

Wirtſchaftsgenoſſenſchaft 
(ab) 40 


Witwen verbrennung (i) 169 
Wohnen bei der Frau 
(ab) 46, (b) 59, (h) 83, 84 
= 1 8 (4) 80, (b) 66, 
87 


Tali kettu (i) 166 

tamlik (ab) 49 

taranga (i) 134 

tazvig (ab) 49 

terersthi (i) 148 

7 pont reinen Samen 
ar 1 

tirhätu (b) 61, 64, 66, 67, 70, 96 

Tobiasnächte (h) 100 

ey 00 76, (i) 139 

Töchterhütten (p) 73 

eee Stammesnamen 


Totenkonkubine (4) 20, 
k) 76, (h) 82 

Traubaldachin (m) 97 

ne Schwert (h) 99, 
163 

Treue (ä) 29 

Treubruch (h) 98 

Tribadie (i) 148 

Trinken der bitteren Waſſer 
101 


(h) . 
Tuchgeben (i) 166 


Abergabe (ar) 126, (i) 156 
— eines Geldſtückes (n) 98 
Überheiraten (i) 142 
Umbinden der Tali (i) 166 
uzubbu (b) 70 


OMOYOAM? (a) 28 
Vagdana (i) 161 


Zaar (h) 86 

zebdae (ar) 61 

Zelterrichten (ab) 49, (h) 85, 
97 


zenana 09 142, 151 
Zeugen bei Beiſchlaf (i) 161 
zikrum (b) 54 
zinä (ab) 41 
zinnisat (b) 64 
an ae (i) 166 
ulaffung zur Ahnenver⸗ 
el rung des Mannes 
i) 158 
an der Frau (i) 168 
uſammenbinden (e) 127, 
i) 159 


Zweck der Ehe (e) 119, (i) 138 


— — — j —— — 


Was ist und was will 


die Vereinigung der Gefchichtsfreunde? 


Es iſt eine freie Vereinigung, der jedermann beitreten kann, und deren 
Aufgabe darin beſteht, das Verſtändnis zu wecken für die politiſchen und kulturellen 
Aufgaben der Gegenwart und die Kenntnis von den geſchichtlichen Vorgängen der 
Vergangenheit zu vertiefen. 


Für den geringen 


Jahresbeitrag von nur M 4. 80 


kann jedermann die Mitgliedſchaft erwerben, die ihm laut § 4 der Satzungen 
folgende Rechte einräumt: 


I. Den Anſpruch auf Gratislieferung des „Geſchichtsfreundes“, der 
Mitteilungen unferer Vereinigung, die vorläufig jährlich viermal erfcheinen, 
und anregende allgemein intereſſterende Aufſätze und Miszellen aus der 
Geſchichte, der Kultur⸗, Kunſt⸗ und Literaturgeſchichte bringen. 


II. Den Anſpruch auf unberechnete Lieferung 
von lieben Nummern der ordentlichen Veröffentlichungen. 
Dieſe bieten in ſich abgeſchloſſene Einzeldarſtellungen aus der Geſchichte. 
Auf den folgenden Seiten ſind die ordentlichen Veröffentlichungen verzeichnet. 
Außerdem hat das R echt die außerordentlichen Veröffentlichungen 
jedes Mitglied oder ſonſt vom Verein erworbene Werle 
zu einem bedeutend ermäßigten Preiſe zu beziehen. Es finden ſich 


darunter Werke von Funck⸗Brentano, Grimmelshauſen, Günther, Regens⸗ 
berg, Reitzenſtein, Vehſe uſw. Näheres darüber im Geſchichtsfreund. 


Jede Buchhandlung nimmt Beitritts erklärungen, jorie den Jahresbei⸗ 
trag entgegen und beſorgt die Überſendung der Veröffentlichungen. Gegebenen⸗ 
falls wende man ſich an die Geſchäftsſtelle der Vereinigung der Geſchichtsfreunde 
(Franckh'ſche Verlagshandlung), Stuttgart, Pfizerſtraße 5. | 


Jedermann kann jederzeit Mitglied werden; 


bereits Erſchienenes wird nachgeliefert. 


Satzung. 


S 1. Die Vereinigung der Gefcidtsfreunde, Stuttgart, hat ſich die Aufgabe geftellt, durch Ver⸗ 
öffentlichung beachtenswerter Erſcheinungen aus den Gebieten der Geſchichte, Kultur⸗ und 
Literaturgeſchichte dem Intereſſe weiter Kreiſe für dieſe ar e der Wiſſenſchaft ent- 
gegenzukommen und die Kenntniſſe ihrer Mitglieder auf dieſem Felde zu erweitern. Die 
Reröffentlichungen werden den Mitgliedern unentgeltlich oder zu einem beſonders billigen 
Preiſe zugänglich gemacht. 


S$ 2. Die Geſchäftsleitung, den 1 0 und die Lieferung der Veröffentlichungen beſorgt die 
Franckh'ſche Verlagshandlung, Stuttgart, Pfigerftrabe 5. Alle Zuſchriften, Sendungen 
und Zahlungen find, ſoweit fle nicht bereits durch eine Buchhandlung Erledigung finden 
konnten, dahin zu richten. 


. Mitglied kann jeder werden, der ſich zu einem Jahresbeitrag von M 4.80 = K. 5.80 h ö. W. 
= Frs 6.40 (ohne etwaiges Porto) verpflichtet. Weitere Verpflichtungen und Rechte, 
als in dieſer Satzung angegeben, erwachſen dem Mitaliede nicht. Der Eintritt kann 
jederzeit erfolgen; bereits Erſchienenes wird ſtets nachgeliefert. Der Austritt iſt gegebenen⸗ 
falls bis 81. Dezember des Jahres anzuzeigen, womit alle weiteren Anſprüche an die 
Geſellſchaft erlöſchen. N : . 


8 4. Siehe vorige Seite. . 


71. 
8 


| Im Geſchäftsjahr April 1909 bis Ende März 1910 erhalten die re ya 
außer der Zeitſchriſt „Der Geſchichtsſreund“ die folgenden bedeutſamen Werke: 


No. 31/32 der Veröffentlichungen: 


Regensberg 1870/71. 
Abteilung VI: Der Kampf um die Feltungen. 


(Bazaine in Metz. Nach Paris. Straßburg wieder unfer!) 


Auch in dieſer Abteilung entrollt ſich ein packendes Gemälde des gewaltigen 
Kriegsdramas 


No. 83/84 der Veröffentlichungen: 
Reitzenſtein, Die She im alten Orient. 


No. 85 der Veröffentlichungen: 


Reitzenftein, Die Ehe in Oftafien (China, Japan uſw.) 


Dieſe beiden neuen Bände des bisher ſchon mit dem größten Beifall auf⸗ 
genommenen Werkes „Bilder aus der Kulturgeſchichte der Liebe und Ehe“ werden 
durch ihren intereſſanten Inhalt eine ebenſo anziehende wie aufklärende Lektüre 
bilden. 


No. 70/71 der Veröffentlichungen: 


Grimmelshauſen, Simplizianiſche Schriften. 


Band II: Der feltlame Springins feld. 


Ein weiterer Band des Simpliziſſimus⸗Verfaſſers in zeitgemäßer Neuaus⸗ 
gabe, der wie die „Landſtreicherin Courage“ durch ſeine urwüchſige Derbheit und 
anſchauliche Darſtellung der Zeitverhältniſſe den Leſer feſſeln wird. 


Falls die ordentlichen Oeröffentlichungen gebunden gewünſcht werden, tritt der 
kleine Zuſchlag von 7) Pfg. für jeder Cinband ein. 


Regensberg 1870/71 ilt die erite umfangreiche Gefamtdarftellung des großen 
Krieges, worin die neueſten 


Forfchungen und Enthüllungen 


aus jener Zeit berückfichtigt worden lind. 


Regensberg, 1870/71 


erfcheint in etwa 10 auch einzeln käuflichen Abteilungen (à 6-7 Bogen, mit 
Karten und Plänen), zum Preife von je M 2.60 = K 3.15 h ö. W. 


Bisher erſchienen: 
Abteilung I: Vorgeschichte des Krieges 
(Rache für Sadowa! — Die fpanifche Bombe. — Die Emler Depeſche.) 


Abteilung II: Die Vorbereitungen zum Kriege 


(Kriegserklärung Frankreichs. — Alles mobil! — Kriegspläne und der 
- Aufmarfch der beiden Beere.) 


—— —— 


Abteilung Ul: Die Einmarschkämpfe 


(Die Komödie von Saarbrücken. — Der erlte Sieg (Weißenburg). — 
Eine improvifierte Schlacht (Wörth). — Die „Soldatenſchlacht“ bei Spichern.) 


Abteilung IV: Die Trilogie von Metz 


(Colombey-Nouilly (14. Aug); — Vionville-Mars la Cour (16. Aug.); 
— Gravelotte-St. Privat (18. Aug.). 


— —-—— . —ä— ——————¹—t'ᷣ..—xxꝛñð . r»2KÄZꝑ—˖23ç3d—3ßͤ3ö3ö3ö3—3—— 


Abteilung V: Der Zusammenbruch des Kaiserreiches 


(Der Zug der Armee von Chalons. — Die Überaſchung bei Beaumont. 
— Die Kataftrophe von Sedan. — Es lebe die Republik!) 


Aus den Kritiken: ... Manche von den Staatsmännern und Militärs, 
die in jenem grandioſen Akt der Weltgeſchichte eine Rolle ſpielten, haben Denk⸗ 
würdigkeiten, Tagebücher und Briefſammlungen 3 die in 
den letzten Jahren der Offentlichkeit übergeben wurden — gerade das pſychologiſch 
Wertvollſte, das Menſchliche, das ſo manche bisher unbegreifliche Vorgänge 
unſerm Verſtändnis ganz anders nahebringt, iſt erklärlicherweiſe am 
längſten verborgen geblieben. Eben derartige Züge tragen weſentlich dazu 
bei, die Regensbergſche Schilderung des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges lebenswahr 
zu geſtalten und ihr mitunter eine faſt dramatiſche Spannung zu verleihen. 


wa Jeder Band ist auch einzeln käuflich, we 


(Die vermerkten Preise verstehen sich für Nichtmitglieder.) 


Regensberg, 1866. 


Erfte populäre Schlachtenbilder aus dem Kriege 1866 auf Grund 
der neueſten Forſchungen und Enthüllungen. Streng unparteiiſch geſchrieben und 
deshalb für Deutſche und Oſterreicher gleich intereffant. 


Von Dresden bis Münchengrätz 
Illuſtriert, in farbigem ae nur ce 05 — = £ 1.20 h ö. W. 
Fein geb. M 2.ä— = K 2 40 h ö. W. 


Schildert den Urſprung des Krieges von 1866, den Einmarſch des preußiſchen Heeres 
in Sachſen und die erſten Zuſammenſtöße zwiſchen Preußen und Auſtro⸗Sachſen in Böhmen. 


lluſtriert, in farbigem ut lag M 1.— = K 1.20 h ö. W. 
Gitſchin Sr 91 5 M 2.— 5 K 2 40 0 d : W. : 


In vorurteilsfreier und lichtvoller Art behandelt der BVerfaffer den Kampf, der den 
Auſtro⸗Sachſen ſtatt des bereits winkenden Sieges eine ſchmerzliche Niederlage brachte. 


— — —— —.—— — — — ̃ — 


ö lluſtriert, in farbigem a u 1.— = K 1.20 h ö. W. 
Nachod 12 5 geb. M 2.— 2 82 5 8. W 5 


Trautenau . 20 0 5 la ie farb. Umfäiag 3 M 1125 


Von Skalitz bis Königgrätz 
Mit Illuſtrationen und 2 Karten, geh, a 11 — = R 2.40 h ö. W. 
Fein geb. M 3.— = O h ö. W. 


urch die blutigen Kämpfe am Morgen Es 28. a tft — nach Friedjungs treffendem 
IT de das Schickſal Deutſchlands noch vor dem Tage von Königgrätz entſchieden worden. 


28 3 Mit Illuſtr. und Karten, M 5 1 = K 1.20 h ö. W. 
Königgrätz Hochfein geb. M 2.— = K. 2.40 h ö. W. 5 

Mit Illluſtrationen und einer Karte. Geh. M 1.50 

Langenlalza = P80 h 8. W. Jenn geb. M 250 = K 3. —h b. W. 


7 Illuſtriert, in farbigem Umſchlag M 1.— = K 1.20 h ö. W. 
Lilfa Fein geb. M 2.— = K 2.40 h ö. W. 


Der kühne Angriff Tegetthoffs auf die weit überlegene italieniſche Flotte erfährt hier 
eine des Gegenftandes würdige, großzügige, lebhaft bewegte Schilderung. 


ber Jeder Band ist auch einzeln käuflich, ws 
Regensberg, 1866. 
DerMainfeldzug 


Illuſtriert, in farbigem Um: 
ſchlag M 2.— 
= K. 2.40 h ö. W. 


Sein gebunden M 3.— 
= K 8.60 h ö. W. 


Zum erſten Male werden 
hier dem großen Publikum in 
anſchaulicher Schilderung die 
Kämpfe Preußens gegen die 
ſüddeutſchen Kontingente vor⸗ 
geführt. 


Cuftoza 
Illuſtriert, in farbigem Umſchlag M 2.— = K 2.40 h ö. W. 
Fein gebunden M 3.— = K 3.60 h ö. W. 


Die Ruhmestaten ewer Albrechts und feiner Braven in Oberitalien 


finden hier erſtmals eine äußerſt packende populäre Darſtellung. 


Cette Kämpfe und Friedenslebluß 


Illuſtriert, in farbigem Umſchlag M 2.— = K 2.40 h ö. W. 
Fein gebunden M 3.— = K 3.60 h 6. W. 


Dieſer Schlußband von Regensbergs 1866 ſchildert unter gewiſſenhafter 
Benutzung aller Ergebniſſe der neueren geſchichtlichen Forſchung in lebendiger, 
überſichtlicher Darſtellung und vollkommen unparteiiſch die mit Unrecht vielfach 
in Ver di Mas Jat geratenen Ereigniſſe nach dem Rieſenkampfe von Königgrätz. 
Zunächſt den Rückzug der Benedekſchen Nordarmee; das Vorrücken der Preußen 
auf Wien, die Gefechte bei Tobitſchau und Roketnitz, ſowie den hochintereſſanten 
Schlußkampf bei Blumenau. Beſonders bemerkenswert iſt die Darſtellung des 
Zwieſpalts zwiſchen Bismarck und dem König Wilhelm bis zum glücklichen Zu⸗ 
ſtandekommen des Vorfriedens von Nikolsburg. 


2 


Ein großes Maß 
naturwiſſenſchaftlichen Wiſſens 


zu beſitzen, iſt eine Forderung 
an alle, denen das Attribut 
der allgemeinen Bildung nicht 
= abgeiprochen werden foll! = 


Wer Natur⸗Kenntnis und ⸗Erkenntnis erlangen oder ſeine Kennt⸗ 
niſſe vertiefen will, tut gut, ſich dem „Kosmos“, der bedeutendſten 
Vereinigung von Naturfreunden (Sitz in Stuttgart), anzuſchließen. 

Die Pflichten der Mitglieder 
ſind ſehr klein, ſie beſtehen nur in der Leiſtung eines 


jährlichen Beitrages von NT 4.80. 


(Beim Bezug durch den Buchhandel 20 Pfg. Beſtellgeld, durch die Poſt Porto extra.) 


Demgegenüber ſind die Rechte der Mitglieder ungleich größer: 


Die Mitglieder erhalten laut § 5 als Gegenleiſtung für ihren 
Jahresbeitrag i. J. 1909 koſtenlos: 


J. Kosmos, Hand weiſer für Naturfreunde. 


Erſcheint zwölfmal 1 „Reich illustriert. Preis für Nichtmitglieder M 2.80. 


II. Die ordentlichen Veröffentlichungen. 


— Nichtmitglieder zahlen den Einzelpreis von M 1.— pro Band. 


ancé, N. H., Bilder aus dem Leben des Waldes. 

ever, Dr. M. Wilh., Der Mond. 
Bölſche, Wilh., Der Menſch der Vorzeit. 
Gaj6, Prof. K., Die Biene. 5 
Floericke, Dr. K. Die Kriechtiere und Lurche Deutſchlands. 


III. Das Recht, die außerordentlichen Veröffentlichungen des 
laufenden Jahres und die Veröffentlichungen früherer Jahre oder 
ſonſtige im „Kosmos“ den Mitgliedern regelmäßig angebotene Werke 
(darunter ſolche von W. Bölſche, Dr. K. Floericke, R. H. Franck, 
Prof. Guſtav Jaeger, Prof. Sauer u. a.) zu einem ermäßigten Sub⸗ 
ſkriptionspreiſe zu beziehen. 

(Das Vereinsjahr läuft von Januar bis Dezember.) 


gede Buchhandlung nimmt Beitrittserklärungen entgegen und beſorgt die Zu⸗ 
ſendung. Gegebenenfalls wende man ſich an die Geſchäftsſtelle des Kosmos in Stuttgart. 


Jedermann kann jederzeit Mitglied werden; 
bereits Erſchienenes wird nachgeliefert. 


Satzung. 88 88 


§ 1. Die Geſellſchaft Kosmos will in erſter Linie die Kenntnis der Naturwiſſenſchaften 
und damit die Freude an der Natur und das Verſtändnis ihrer Erſcheinungen in 
den weiteſten Kreiſen unſeres Volkes verbreiten. 
. Diefes Ziel ſucht die Geſellſchaft zu erreichen: durch die Herausgabe eines den 
Mitgliedern koſtenlos zur Verfügung geſtellten naturwiſſenſchaftlichen Handweiſers 
(8 5); durch Herausgabe neuer, von hervorragenden Autoren verfaßter, im guten 
Sinne gemeinverſtändlicher Werke naturwiſſenſchaftlichen Inhalts, die fie ihren 
Mitgliedern unentgeltlich oder zu einem beſonders billigen Preiſe (8 5) 3u- 
gänglich macht uſw. : 
§ 3. Die Gründer ber Geſellſchaft bilden den geſchäftsführenden Ausſchuß, wählen den 
Vorſtand uſw. ö 

8 1. Mitglied kann jeder werden, der ſich zu einem Jahresbeitrag von M 4.80 = K 5.80 5 
8. W. = Frs 6.10 (exkl. Porto) verpflichtet. Andere Verpflichtungen und Rechte, als 
in dieſer Satzung angegeben ſind, erwachſen den Mitgliedern nicht. Der Eintritt 
kann jederzeit erfolgen; bereits Erſchienenes wird nachgeliefert. Der Austritt iſt 
gegebenenfalls bis 1. Oktober des Jahres anzuzeigen, womit alle weiteren Anſprüche 
an die Geſellſchaft erlöſchen. 

§ 5. Siehe vorige Seite. ; 

§ 6. Die Geſchäftsſtelle befindet ſich bei der Frauckh'ſchen Verlagshandlung, Stutt⸗ 

gart, Pfizerſtraße 5. Alle Zuſchriften, Sendungen und Zahlungen (vergl. 8 5) ſind, 
ſoweit ſie nicht durch eine Buchhandlung Erledigung finden konnten, dahin zu richten. 


Kosmos 


Handweiſer für Naturfreunde. 


Erſcheint jährlich zwölfmal und enthält: 


Original⸗Aufſätze von allgemeinem Intereſſe aus ſämtlichen 
Gebieten der Naturwiſſenſchaften. Reich illuſtriert. 


Regelmäßig orientierende Berichte über Fortſchritte und 
neue Forſchungen auf den verſchiedenen Gebieten der 
Naturwiſſenſchaft. 

Intereſſante Wiszellen. 

Mitteilungen über Naturbeobachtungen, Vorſchläge und 
Anfragen aus unſerem Leſerkreiſe. 

Bibliographiſche Notizen über bemerkenswerte neue Er⸗ 
ſcheinungen der deutſchen naturwiſſenſchaftlichen Literatur. 

Dazu die illuſtrierten Beiblätter: 


Wandern und Neifen. Aus Wald und Heide. Photos 
graphie und Naturwiſſenſchaft. Technik und Natur⸗ 
wiſſenſchaft. Haus, Garten und Feld. 


Der „Kosmos“ koſtet Nichtmitglieder jährlich M 2.80. 
Probehefte durch jede Buchhandlung oder direkt. 


N 


8 


Im Jahre 1909 erhalten die Mitglieder außer der 
reichhaltigen Vereinszeitſchrift (jährlich 12 umfangreiche, reich 
illuſtrierte Hefte) die folgenden ordentlichen Veröffentlichungen 
gratis: 


Wilh. Bölſche 
Der Menſch der Vorzeit 


In farbigem Umſchlag, reich illuſtriert 
Preis geh. MH 1.— = K 1.20 h ö. W.; gebdn. M 1.80 = K 2.16 h ö. W 
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Ein neues Werk von Wilh. Bölſche bedeutet für die naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich intereſſierten Kreiſe ſtets ein Ereignis. Dieſer Band gibt 
Antwort auf alle Fragen, die die Forſchung auf dem Gebiete des 
prähiſtoriſchen Menſchen hervorgerufen hat. Die Arbeit geht keinem 
der großen Probleme aus dem Wege. Um nur ein paar Punkte her— 
auszugreifen, ſo handelt ſie von der Entſtehung der Sprache; von der 
Zerteilung der Raſſen; vom Urſprung der Technik im Werkzeug, in 
der Kleidung, in der künſtlichen Feuererzeugung, in der Wohnung als 
Höhle, Zelt, Pfahlbau; von den Anfängen des Sozialen und der 
Moral, von Urfamilie und Urehe; von der Morgenröte der Kunſt, 
ein Gebiet, das der Verfaſſer ganz beſonders liebevoll behandelt; von 
der Stellung des Urmenſchen zur übrigen belebten Natur, von den 
erſten Haustieren und Kulturpflanzen; vom Kampf mit den großen 
noch hereinragenden geologiſchen Gewalten, von der Eiszeit, der euro— 
päiſchen Steppenzeit, der diluvialen Tierwelt; von den Paradies- und 
Sintflutſagen und ihrem wiſſenſchaftlichen Erſatz. Indem der Verfaſſer 
den Faden feiner ſpannenden Darſtellung genau da aufnimmt, wo 
ſeine Schrift „Die Abſtammung des Menſchen“ abbricht, bietet das 
Buch zugleich eine willkommene Fortſetzung dieſes vielgeleſenen Werks. 


Dr. M. Wilh. Meyer 
Der Mond 


In farbigem Umſchlag, reich illuſtriert 
Preis geh. 1 1. K 1.20 h ö. W.; gebdn A180 = K 2.16 h ö. W. 


e ee Finſterniſſe, die Gebirgswelt und die Krater unſeres 
Trabant ſeine phyſiſche Beſchaffenheit und viele andere Pu 
finden in dieſem Bande eingehende, kundige Darſtellung, durch viele 
Abbildungen (zum Teil Originalaufnahmen) erläutert. Der Leſer lernt 
eine ganz neue Welt kennen, deren Verſchiedenheit von der ihr nahen 
Erdenwelt er nach dem Studium des Werkes phyſiſch und genetiſch 


begreifen wird 
R. H. Francé 


Bilder aus dem Leben des Waldes 


In farbigem Umſchlag, mit 2 Kunſtdruck⸗ 
: tafeln und zahlreichen Textbildern. 
Preis geh. 4 1.— = K 1.20 h 5. W.; gebdn. A 1.80 = K 2.16 h ö. W. 


Warum ſind die Blätter grün? Warum gibt es nicht überall 
Wälder auch unter natürlichen Verhältniſſen? Warum tragen unſere 
Waldbäume nur unſcheinbare Blüten? Wozu gibt es Mooſe und 
Pilze im Wald? Warum wachſen die Waldbäume geſellig? Warum ſind 
im Tannenwald andere Blumen und Sträucher als im Buchen⸗ oder 
Eichen ⸗ oder Föhrenwald? Warum find die Wälder verſchieden? Woe 


her rührt die verſchiedene Blattgeſtalt der Bäume? Warum verehrte bas 
deutſche Altertum die Wälder? Was nützen die Inſekten dem Walde? 

Dieſe und noch viele andere Fragen beantwortet das neue Büch⸗ 
lein Francés, das eine kurze Naturgeſchichte alles deſſen bietet, was 
dem denkenden Naturfreund auf einer Waldwanderung anziehend und 
geheimnisvoll entgegentritt. Er legt ſeinen Leſern aus der Tiefe des 
Waldlebens neue Tatſachen vor, er erzählt, wie ſich die Bäume gegen 


7 4 
fir 
* 
> 
fon Qe N 
+ 5 \SN 
— ad | + < — * 
As 4 R — 
7 2 
— t 1 > > 
ha 
> 
4 . 
7 % j * > 
/ 
’ tea Ub 
i,* — 
% x = 
J 3 * 


= 
— 


1 
m 
A 
x 
3 
y 


7 


* 


— 


tof 
a aly 


— 
af 
Ae 
h Nene 
N in 
' 
cu aw 


N, En | 


He ii i 
ee 


' 
‘ 
— 4 


| 
I 1 Mh y 
Ot i AY al ; \ i 
= u) i 


= „ 


das Licht wehren, welche Hilfsmittel ſie aufbieten, um es ökonomiſch 
auszunützen; er greift auf die Kulturgeſchichte über, entrollt entzückende 
Bilder des ſinnigen Baumkultes unſerer Altvorderen, er ſtreut Wiſſen, 
Gedanken, Anregungen aus mit ſeiner ſchlichten Erzählerkunſt und 
feiner innigen Naturliebe, deren Duft heiß aus ſeinem neuen Werke 
weht, daß es ſehnſüchtig und feierlich ſtimmt, wie der Hochwald, von 
dem es handelt, in ſeinem tiefſinnigen Schweigen. 


Dr. K. Floericke 
Die Kriechtiere und Lurche 
Deutſchlands 


In farbigem Umſchlag, reich illuſtriert. 
Preis geh. 1 1.— = K 1.20 h ö. W.; gebdn. 4 1.80 = K 2.16 h ö. W. 


Floericke, unſer ſo raſch beliebt gewordener Zoologe, beſchenkt uns mit 
einem Bändchen über unſere großenteils bekannten Amphibien und Reps 
tilien, von deren geheimnisvollem Leben und Treiben jedoch die wenigſten 
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etwas wiſſen. Dieſes Buch will die Vorurteile gegen die „häßlichen“ 
Kriechtiere zerſtreuen, es gibt ungemein reizvolle Schilderungen ihrer 
Lebensweiſe, Fortpflanzung uſw und iſt in unterhaltender und an= 
regender Weiſe geſchrieben. 
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Prof. K. Sajo 


Die Biene 


In farbigem Umſchlag 
:: Reich illuſtriert :: 
Preis geheftet 
M 1.— = K 1.20 h ö. W. 


Preis gebunden 
M 180 = K 2.16 h 5. W. 
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Dieſes Werk, ein Seitenſtück zu dem über die Ameiſen desſelben 
Verfaſſers, behandelt das Leben der Honigbienen. In ihren Haupt- 
zügen werden uns vorgeführt: die Staatenbildung (Schwärmen), die 
Brutpflege, Honig⸗ und Wachserzeugung, das Bauweſen, die Gewohn= 
heiten und Fähigkeiten dieſer dem Menſchen am nächſten ſtehenden nütz— 
lichen Inſekten, die einzigen Sechsfüßler, die Haustiere geworden ſind. 
Das Büchlein enthält ferner die Grundzüge der Bienenzucht, mit ge— 
ſchichtlichem Aberblick, von den Urzuſtänden bis zur modernen Imkerei. 


Die Mitglieder des Kosmos haben bekanntlich nad Paras 
graph 5 III das Recht, außerordentl. Veröffentlichungen und die den Mit ⸗ 
gliedern angebotenen Bücher zu einem Ausnahmepreis zu be⸗ 
ziehen. Es befinden ſich u. a. darunter folgende Werke: reis ovite 

a glieder 
Bälle, w. Shöpfungsgefgiäte, Die 3 Rodmos- mitglieb.| PPC? 
bande: Abſtammung des Menſchen. Stammbaum | 
der Tiere. Steinkohlenwald, in 1 Bd. geb. 
Bölſche, W.: Der Sieg des Lebens. Fein gebunden 


Buſemann, L.: Der Pflanzenbeſtimmer. Gebunden 
ee 1.8. W.: Pbilofopbie und re ete 
a 


Diezels Srfahrungen a. b. Gebiete d. Wiederjagb. 
Kartoniert 
Gebunden 

Fabre, J. H.: Bilder aus der Inſektenwelt. I Reihe 

Floericke, Dr. Kurt: Deutſches Vogelbuch. Gebunden 


France, R. H.: Das Leben der Pflanze. I. Abtei- 
lung: Das Pflanzenleben Denti lands und ee 
Nachbarländer. 2 Halbfranzbände . .- . 


II. Abteilung: e Lebensbilder 
Bd. I. Gebunden 

Jäger, Prof. Dr. Guft.: Das Leben im Waſſer. 

Jahrbuch der Vogelkunde. I. Jahrgang. 1907 

Meyer, Dr. M. Wilh.: Die ägyptiſche Finſternis. 


Meyer, Dr. M. Wilh.: Die Welt der Sonnen. 
Die 3 Kosmosbände: Weltſchöpfung. Weltunter⸗ 
gang. Sonne und Sterne, in 1 Bd. geb. 


A der . Literatur. an Spefen- 


Sauer, Prof. Dr. A.: Mineralkunde. Gebunden ; 
Schuſter, W.: Wertſchätzung der Vogel . . 
Stevens, Frank: Die Neife ins Vienenland. Geb. 
Thompſon, E. S.: Bingo und andere 1 Jel dae 
| Fein ge 
Thompſon, E. S.: Prärietiere und > Sociale 
Fein geb. 


Wenne ee ee : Nr. 1 Koch, Schulgarten Se 
mitgl. 25 3) 15 3 — Nr. 2/3 Kalender für Aquarien⸗ und Ter⸗ 
5 (Nichtmitglieder 50 3) 40 3 — Nr. 4/6 Reinhardt, 
Wie ernähren nn 1 am zweckmä ßigſten und billigſten? (Nicht- 
mitglieder 75 3) 60 


Ferner ſind oe Werte in Vorbereitung, die unſeren Mit⸗ 
gliedern ebenfalls zu Ausnahmepreiſen zur Verfügung ſtehen: 


eine große Geologie von Dr. B. Lindemann 
eine Faläontoiogie von Dr. Kurt Floericke 


und anderes. 


:: Die ordentlichen Veröffentlichungen : 


der früheren Sabre ftehen neu eintretenden Mitgliedern, 
folange Vorrat, zu Ausnahmepreiſen zur Verfügung 


Jahrgang 1904 
andweiſer vergri f für M 4.— is Qi 
ein ee, stir M 6.20 (für Nichtmitglieder an 9. 255 


Bölſche, W., . bes Zell, * 2. ft das Tier nuver⸗ 

Weyer ee Wilh. (Urantas Weyer, Or > 722 Lug. (ran 
Meher), Weltuntergang. eher), Weltſchöpfung. 

Jahrgang 1905 


(Handweiſer ver 5 ufammen für M 1.— (Preis für Vicht⸗ 
Atglleder ME. a gebb. für M 6.75 (für Uichtmttalleder M 10 


rauch, R. 9., Das Sinnesleben der 
lan zeu. 

ae, wilßem, Stammbaum der 
ere. 


Jahrgang 1906 
zuſammen M 1.80 ungebunden (für Nichtmitglieder M 7.80) 
und gebunden für 7.55 (für Nichtmitglieder W 12.80); 
Kosmos, gandweiſer für Naturfreunde. | Meyer, Dr. UL Wilh., Die Ratfel der 


9 Dr. Th., Tierfabeln. 
eichmann, Dr. E., Leben und Tod. 
men Dr. M. with. (Uranias 
Meyer), Sonne und Sterne. 


R or, 23,6: Streifziige durch die 
Francs, R. 9., Das Liebesleben der Börde, Wil tb ‚gm Steinkohlenwald. 
Pflanzen. Ament, Dr. ie Seele des Kindes. 


zuſammen M 1.80 ungebunden (für Nichtmitglieder M 7.80) 
und gebunden für 7.55 (für Nichtmitglieder M 12.80): 


Kosmos ndweiſer für Naturfreunde. Meher, Dr. M. Wilh., Kometen und 
1907: 22 12 Hefte, (Preis für Wichtmits Meteore. ii 
glieder M 2.80). Teichmann, Dr. E., Fortpflanzung und 
en 


6, N. Str im Waſſer⸗ 
3 trop 922 be " Floericke, Dr. K. „ Die nn: des 
Zell, Dr. 29. „Ttraußenpolitik. deutſchen Waldes. 


Jahrgang 1908 


zuſammen M 4.80 ge ir (für Nidtn:itglteber W 7.80) 
und gebunden für 7.55 (für Aichtmitglie er M 12.80): 


. ur Wilh., Erdbeben und | Gab, Rriegu. Frieden im Umeiſenſtaat. 


Dekker, Naturgeſchichte des Kindes. 
A bu 8 
R Macht im Fluſſe Den Floericke, Dr. K., Säugetiere des 


ganiſchen Geſchehens. g deutſchen Waldes. 
Jeder reich illuſtrierte Band tft auch einzeln käuflich 
und koſtet Nichtmitglieder geheftet M 1.—, fein gebunden M 2.— 


Der Handweiſer 1906 und ff. enthält u. a. die berühmten Schilderungen aus dem 
Inſektenleben von J. H. Fabre, Aufſätze von Francs etc. 


u 
Die ſämtlichen noch vorhandenen Jahrgänge der Kosmos-⸗Veröffentlichungen 
(f. obige Zuſammenſtellung) liefern wir an Mitglieder 
geheftet für M N (Preis für Nichtmitglieder M a 
gebunden für M 35.60 („ 8 1 M 57.40 
auch gegen Kleine monatliche Ratenzahlungen. 
ee en 
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